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    Freude, schöner Götterfunken


    


    



    An die Freude, Friedrich Schiller


    



    



    
      Dramatis Personae:

      



      



      Helena Dernette-Loe, Studienrätin, seit zwei Jahren verwitwet ist über den Tod ihres Mannes Julian noch nicht hinweggekommen und widersetzt sich allen Zerstreuungen.


      Beatrix Loe, Helenas Mutter, versucht, Helena wieder zu einem normalen Leben zu bewegen, was auf heftigen Widerstand stößt.


      Julian Dermette, Pilot, Helenas Mann, der an einer Tropenkrankheit verstarb.


      Joe Galmann, Besitzer eines gutgehenden Pubs, dem nach einem schweren Unfall in Hinken zurückgeblieben ist.


      Peter Nickel, der Guru, wurde vor zwei Jahren von einem Ufo entführt und hat von den „Anderen“ die Botschaft erhalten, dass er und 20 Auserwählte in eine bessere Welt eingehen werden.


      


      Die Auserwählten


      Sigrid Nickel, des Gurus Frau, arbeitet im Geschäft mit und vertraut auf die „Botschaft“


      Zara Cornelius, Helenas Nachbarin, die Mitleid mit Helena hat und ihr in ihrer Trauer zu helfen versucht.


      Jürgen Esser, der Wissenschaftler, heimlicher Leser von Science Fiction Romanen.


      Dorle und Fürchtegott Hunnemann, ein Ehepaar, dem die christliche Erlösungsidee zu anstrengend ist und daher gerne zu den „Auserwählten“ gehören will.


      Renatus Lewinski, der todkranke Künstler, dem sowieso alles egal ist.


      Mechthild Riet, eine fromme Heuchlerin, die heimlich in den Guru Peter verliebt ist.


      Major Gerhard Sieber, der pensionierte Luftwaffen-Offizier, Peters Freund, den die „Botschaft“ wegen der Flugtechnik begeistert.


      Heinz Albring, der Immobilienmakler, kurz vor der Pleite. Für ihn ist die „Botschaft“ der Ausweg, aber er schafft es nicht, zum Treffpunkt zu kommen.


      


      Erika Albring, Heinz’ Frau, sie wird die „Entführung“ medienwirksam ausbeuten.


      Jeff Lukas, der Ufologe. Schreibt für eine Esoterik-Zeitschrift über Begegnungen mit den Außerirdischen.


      Dante, der Kater


      


      

    

  


  
    Prolog



    
      

    

  


  Dienstag, der 28. Dezember, 21.15 Uhr


  


  Die Temperaturen waren wieder über null Grad angestiegen, und ein Schwall feuchtigkeitsgesättigter Luft schob wasserschwere Wolkenballen vor sich her. Der Boden jedoch war noch trocken, aber eiskalt und hartgefroren nach der tagelangen Frostperiode.


  Ingo Albring sah ärgerlich auf die Uhr, als er von seinem letzten Besichtigungstermin zum Auto ging. Es hatte länger gedauert, als er geplant hatte. Viel länger. Und er hatte nicht den Eindruck, dass es sich gelohnt hatte. Die Interessenten für das Einfamilienhaus waren unzufriedene Nörgler, die in jeder Ecke etwas zu beanstanden fanden, die Verkäufer des Hauses hatten ihm mal wieder eine feuchte Stelle in der Kellerwand verschwiegen und die periodisch ausfallende Heizung bagatellisiert. Himmel, sollte er sich um jeden Mist kümmern? Ingo hatte die Nase voll von der Immobilienmakelei. Nichts als Stress und Ärger, unsolide Käufer, säumige Banken, arrogante Kunden.


  Seufzend setzte er sich auf den kalten Fahrersitz und fluchte über diese Schrottmühle von Werkstattwagen. Die Windschutzscheibe beschlug von seinem Atem und setzte sich als gefrierender Nebel darauf fest. Er ließ den Motor laufen und stellte die Gebläse auf die höchste Stufe, aber die Luft war feucht und verschlimmerte die Situation nur noch.


  Ungeduldig wischte Ingo mit einem Taschentuch über das Glas. Wenn er es nur nicht so eilig gehabt hätte! Doch der Termin an diesem Abend war wichtig, wichtiger als alle anderen Termine je zuvor in seinem Leben.


  Kaum war ein handtellergroßes Sichtloch entstanden, startete Ingo mit durchdrehenden Reifen. Im Scheinwerferlicht schimmerte das blaue Autobahnschild flüchtig auf, die weißen Fahrbahnmarkierungen huschten schneller und schneller vorüber, vereinzelte rote Rückleuchten tauchten auf, blieben zurück. Nieselregen benetzte die Scheibe nun auch noch von außen, und die Scheibenwischer malten weißliche Fächer aus Salz und Feuchtigkeit, durch die die matt blinkenden Warnbarken der Baustelle kaum zu erkennen waren.


  Als Ingo die Straßenverengung bemerkte, fuhr er mit einer Geschwindigkeit von fast zweihundert Stundenkilometern. Er bremste, was fatal war, denn auf dem Asphalt hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet. Der Wagen rutschte und schleuderte, prallte an die Leitplanken, drehte sich, geriet auf den Schotter der aufgerissenen Fahrbahn, überschlug sich und blieb nach einer Weile auf dem Dach auf einer abschüssigen Weide liegen.


  


  Zitternd vor Entsetzen alarmierte ein junges Mädchen an der Notrufsäule den Rettungsdienst, während sich ihr Freund bemühte, den Mann mit der blutenden Kopfwunde aus dem Wrack zu bergen. Dessen Handy rutschte dabei aus dem Auto und wurde in den Schlamm des Ackers getreten.


  


  Ingo Albring konnte den wichtigsten Termin seines Lebens nicht einhalten. Er wurde bewusstlos in die Unfallklinik eingeliefert.


  
    1. Kapitel 


    Zu den Sternen leitet sie,


    Wo der Unbekannte thronet.


    


    „Ich glaube es nicht. Nein, ich glaube es nicht! Ich glaube es einfach nicht. Das kann nicht wahr sein!“


    Immer wieder murmelte ich fassungslos diese Worte vor mich hin, als ich frierend im Nieselregen auf dem Feld stand, über dem sich langsam eine riesige, silbrig glänzende Scheibe nieder senkte. Das gab es nur in schlechten Science-Fiction-Filmen! Das war doch nicht die Wirklichkeit?


    Ein Band gelblicher Lichter flimmerte um die Mitte des seltsamen Fluggerätes, absolut geräuschlos glitt es über die Wipfel der entlaubten Bäume und schwebte dann regungslos etwa fünf Meter über dem dürren Gras.


    „Brmmm brmmm brmbrmbrm“, summte Peter und hob das durchscheinende Kristall-Amulett an die Stirn.


    Die anderen machten es genauso und brummelten in allen Tonlagen das seltsame Geräusch. Trotz der absolut absurden Situation musste ich kichern, denn es hörte sich an, wie ein Fehlstart von zwanzig Motorrädern auf dem Hockenheimring.


    „Pscht!“, zischte mich Zara an und drückte sich das Amulett an die Stirn.


    „Ihr tickt doch alle nicht mehr ganz richtig! Wer hat den Zauber in Auftrag gegeben?“


    „Helena, das ist das UFO!“


    „Quatsch.“


    „Mehr Ehrfurcht, meine Freunde!“, rief jetzt Peter und wedelte mit seinem wallenden weißen Gewand in meine Richtung. „Unsere Retter sind gelandet. Die Erlösung ist nahe. Erhebt eure Hände zum friedvollen Gruß!“ Damit hob er theatralisch die Hände, als wollte er uns segnen und tönte mit salbungsvoller Stimme: „Brüder und Schwestern der letzten Stunde, Auserwählte der Mission Millennium, der irdische Kreislauf schließt sich nun für uns. Die Söhne des Himmels sind eingetroffen, um uns Vertreter des neuen Zeitalters aufzunehmen in eine paradiesische Zukunft. Verspüret das Ahnen um den urewigen Sinn unseres Daseins …“


    „Was für eine geballte Ladung Stuss!“


    „Sei endlich still, Helena! Schau, es öffnet sich.“


    Wirklich, die glatte, silbrige Oberfläche des Objektes schob sich an einer Stelle auseinander, und eine glänzende Röhre glitt aus der entstehenden Öffnung. Peters Stimme schwoll an.


    „Die Botschaft, die wir erhalten haben, geht nun in Erfüllung. Meine Freunde und auserwählte Begleiter, nehmt eure Habe und wendet euch ab von der unheilbeladenen Erde, die nun ihrem gerechten Untergang entgegen geht. Wendet euch hin zum Heil und zum ewigen Glück, wie es den Erwählten gewährt wird. Tretet ein und lasst euch durch den dunklen Tunnel in das himmlische Gefährt geleiten, das uns durch den Staub zu fernen Sternen, zu einer größeren Herrlichkeit, zu einer besseren Welt entführen wird. Weint keine Träne des Abschieds, haltet nicht fest an irdischen Werten. Folgt mir, und ihr werdet gerettet sein.“


    „Hält der sich für Jesus?“


    „Halt den Mund, verflixt noch mal!“


    Gehorsam schwieg ich also und klapperte nur ganz leise mit den Zähnen in dem schneidenden Wind. Das dünne Sweatshirt, das Zara mir geliehen hatte, war zwar makellos weiß, aber nicht eben wärmend. Die ganze Szene war so entsetzlich grotesk, dass ich geglaubt hätte, ich würde träumen, wäre da nicht die ganz reale Kälte einer Dezembernacht.


    Jetzt begann über der schwarzen Eingangsöffnung des Rüssels ein matter Lichtpfeil zu blinken und lief auffordernd in den dunklen Gang hinein. Gleich würde uns vermutlich die Besatzung von kleinen grünen Männchen willkommen heißen. Ich kniff mir in den Arm. Es tat weh. Ganz normal und irdisch.


    Peter hatte endlich aufgehört zu salbadern und rief die Namen der Auserwählten auf, die ihn in die besagte bessere Welt begleiten durften. Einer nach dem anderen erklomm die Rampe und verschwand im Tunnel.


    „… Dorle und Fürchtegott Hunnemann!“


    Ein ältliches Ehepaar, das ich vom Sehen kannte, schritt Hand in Hand zu der Treppe, ihre Gesichter glühten in stiller Freude.


    „Mechthild Riet!“


    Du lieber Gott, die Sozialtante! Die hatte ich für realistischer gehalten.


    „Jürgen Esser!“


    Nein! Unmöglich, der Mann war Wissenschaftler.


    „Zara Cornelius!“


    Zara neben mir zuckte zusammen und nahm ihr Köfferchen auf.


    „Komm mit, halte dich dicht hinter mir.“


    „Nein, Zara. Das ist doch Unfug.“


    „Hab dich nicht so.“


    „Ingo Albring!“


    „Der ist nicht da, also geh mit.“


    „Gerhard Sieber!“


    Von hinten drängelte der großgewachsene Mann, Zara zog mich an der Hand nach vorne. Gegen meinen Willen stand ich plötzlich an dem seltsamen Flugobjekt und wurde in den Tunnel geschoben. Im allerletzten Moment spürte ich einen Schlag an meinem Schienbein, der mir nur zu bekannt vorkam. Was soll’s, dachte ich in diesem Augenblick. Was hielt mich noch auf der Erde? Das, was mir einst alles bedeutet hatte, hatte ich vor zwei Jahren verloren. Aber wenn ich schon diesen ausgemachten Blödsinn mitmachen sollte, dann nicht ohne meinen Kater. Ich bückte mich, hob den roten Tiger auf den Arm und trat in das Perlmutt schimmernde Innere. Wenigstens würde Dante für mich einen letzten Faden zur Wirklichkeit aufrecht erhalten.


    Der Aufgang vermittelte das eigenartiges Gefühl, beinahe ohne mein Zutun empor geleitet zu werden, während immer heller pulsierende, spiralförmige Lichtbänder in allen Regenbogenfarben um mich kreisten und mich ein beinahe zärtliches Summen umgab.


    Am Ende des Tunnels erwartete mich eine gleißende Helle, in der sich Zara, die vor mir gegangen war, als schwarze Silhouette abhob. Ich machte einen beherzten Schritt vorwärts in das Licht und fand mich zu meinem übergroßen Erstaunen in einer Kabine wieder, in der zwei Reihen hochlehniger Sitze eingebaut waren. Das Ganze erinnerte beruhigend an ein ganz normales Flugzeug, und ich kletterte neben Zara auf einen freien Platz. Dante schien ebenfalls in keiner Weise irritiert, er trampelte ein paar Mal auf meinem Schoß herum und rollte sich dann zusammen. Fliegen war er gewöhnt.


    Der Raum füllte sich und war schließlich mit der Gruppe von einundzwanzig Personen besetzt. Es hätte keiner mehr sein können, denn alle Sitze waren belegt.


    


    Dass ich mich in dieser aberwitzigen Lage befand, hatte ich einem gewaltigen Streit mit meiner Mutter zu verdanken. Nein, ich gab ihr nicht die Schuld am Kommen des UFOs, nein, das nicht. Aber von Zara hatte ich mich zu dieser Party nur mitnehmen lassen, um eine Weile einfach aus ihrer Reichweite zu entkommen.


    Meine Mutter, die sich lieber Beatrix als Mama nennen ließ, hatte die entnervende Eigenschaft, mich ständig zu einem anderen Leben bekehren zu wollen. Insofern war ich hier in Peter Nickels Gruppe sozusagen vom Regen in die Traufe gekommen.


    Beatrix hatte beschlossen, ich solle die Feiertage, und vor allem natürlich den Jahreswechsel, nicht alleine verbringen. Das war nett gemeint, führte aber bereits nach dem dritten Tag ihres Besuches zu Differenzen. Früher hatte ich mich mit ihr immer ganz gut verstanden, aber jetzt war sie pensioniert und Julian tot. Beides zusammen war keine gute Kombination, denn damit konzentrierte sich ihr gesamter missionarischer Eifer auf mich allein.


    Ihre unerträglichste Forderung war, ich solle endlich aufhören, um Julian zu trauern. Mein Gott, als ob man Trauer so einfach ausknipsen könnte. Julian und ich waren sieben Jahre verheiratet gewesen. Sieben Jahre voller Sonnenschein und Glück, so schien es mir heute. Natürlich, auch wir beide hatten hin und wieder kleine Kabbeleien, aber sie waren so unwichtig, so nichtig gegenüber der Liebe, die uns verband. Vielleicht auch deswegen, weil wir uns so selten sahen. Als Pilot, der auf internationalen Langstrecken flog, war Julian nicht eben regelmäßiger Gast in unserem Häuschen. Aber wenn er zu Hause war, war es für uns beide immer ein Fest, zusammen sein zu können.


    Doch dann war er eines Tages zurückgekommen, müde, fahrig, fiebrig. Der Arzt schickte ihn ins Tropen-Institut, von dort kam er ins Krankenhaus, landete nach zwei weiteren Tagen auf der Intensiv-Station und von dort …


    Vier Tage und Nächte hatte ich bei ihm gesessen, hatte seinen wirren Fieberphantasien gelauscht und zu allem und jedem gebetet, der Anspruch auf göttliche Macht besaß. Aber weder die Ärzte noch Jesus, weder Buddha noch die Große Mutter, weder die Erzengel noch die Alten Götter hatten ein Einsehen. Julian starb, ohne noch einmal zu Bewusstsein zu gelangen.


    Ich klammerte mich verzweifelt an alles, was mich noch mit ihm verband. Sein Arbeitszimmer blieb unberührt, und oft setzte ich mich an seinen Schreibtisch und lauschte den vergangenen Gesprächen mit ihm. Seine Anzüge und seine Pilotenuniformen hingen im Kleiderschrank neben meinen Röcken und Blusen, Kleidern und Kostümen. Sooft ich etwas zum Anziehen herausholte, streichelte ich über die Ärmel seiner Uniformen, rückte ich liebevoll die Hemden auf ihren Bügeln zur Seite und musste mir oft genug die Tränen aus den Augen wischen.


    Beatrix beobachtete mich dabei und nickte anfangs verständnisvoll. Aber vor einem Jahr hatte sie angefangen, mir deswegen auf den Geist zu gehen. Ich würde eine Art ungesunden Fetischismus betreiben. Ich solle die Sachen doch endlich aussondern. Den Raum zu einem Gästezimmer umgestalten. Endlich wieder unter Menschen gehen. Mich mal mit Joe zum Essen verabreden.


    Es trübte unsere Beziehung deutlich, und als sie im August ihren Besuch bei mir beendete, war ich froh, wieder allein meiner Trauer nachzuhängen.


    Sie war erst wieder an Heiligabend zu mir gekommen. Es ging zunächst ganz gut, außer dass sie ständig darauf herumritt, ich solle mich Joe gegenüber nicht so abweisend verhalten.


    Aber dann hatte sie etwas getan, das ich ihr nicht verzeihen konnte. Als ich nämlich an diesem Dienstag vom Einkaufen zurückkam und meine Jacke in den Schrank hängen wollte, entsetzte mich die Leere darin. Aller Kleidungsstücke von Julian waren verschwunden!


    „Ich habe sie zur Altkleidersammlung gegeben. Sie kamen vorhin und wollten etwas für die Erdbebenopfer haben. Ich denke, das war auch im Sinne von Julian, Helena, Kind.“


    Ich war sprachlos vor Entsetzen. Kein Hemd, kein Anzug, keine Jeans, keine Jacke mehr, die Julian, mein geliebter Julian, getragen hatte. Kein Band mehr, das mich noch an ihn knüpfte.


    Eine ganze Weile kämpfte ich mit der Fassung, während Beatrix auf mich einredete und mir verständlich machen wollte, ich könne das Andenken an meinen Mann doch im Herzen tragen. Aber schließlich kochte die Wut über ihr eigenmächtiges Vorgehen in mir hoch, und es fielen sehr böse Worte. Sie warf mir krankhaftes Festklammern an alte Erinnerungen vor, ich ihr instinktlose Grausamkeit. Sie nannte mich eine morbide Einsiedlerin, ich sie eine Sklaventreiberin. Weder Beatrix noch mich kann man als Meister der Diplomatie bezeichnen. Eine bedauerliche Familienähnlichkeit.


    Ich verließ am späten Nachmittag in tiefem Groll das Haus und wollte einen langen Spaziergang machen, aber mein Kater Dante heftete sich mit leisen Pfoten an meine Fersen, wie er es so gerne macht, wenn ich zu Fuß die Straße hochgehe. So kamen wir nur langsam voran.


    Zara stieg gerade aus ihrem Wagen, als wir beide an ihrem Haus vorbeischlenderten.


    „Hallo, Helena. Wirst du wieder Gassi geführt?“


    „Hallo, Zara“, grüßte ich sie wortkarg. Mir war nicht nach nachbarschaftlichem Geplauder.


    „Uh, du bist aber schlecht drauf. Hast du dich mit deiner Mutter in die Wolle gekriegt?“


    „So in etwa.“


    „Wie ich das verstehen kann. Wenn Mama und ich mal drei Tage zusammen sind, fliegen bei uns die Fetzen. Hast du Lust, bei einer Tasse Tee Dampf abzulassen? Es ist doch grässlich ungemütlich hier draußen.“


    Zara ist dreiundzwanzig, acht Jahre jünger als ich, und eine begeisterte Krankenschwester. Manchmal tut es mir gut, mit ihr zu reden. Sie kann wunderbar zuhören. Also ließ ich mich überreden, mit ihr Tee zu trinken.


    Sie hörte mir auch diesmal schweigend zu, aber ich hatte den Verdacht – auch wenn sie es nicht direkt sagte – dass sie eigentlich auf der Seite von Beatrix stand.


    „Weißt du was, Helena? Du brauchst mal Abwechslung aus deinem Trott. Seit zwei Jahren funktionierst du nur noch so vor dich hin. Du reißt deine Stunden in der Schule runter, und in deiner freien Zeit sitzt du mit Trauerweidenmiene in deinem Haus herum und knurrst jeden an, der dich in deiner Versenkung stört.“


    „Ich falle damit niemandem zur Last.“


    „Doch, dir selbst.“


    „Jetzt fängst du auch noch an. Das ist schließlich mein Problem, oder?“


    „Natürlich. Schaff dir nur die Hölle auf Erden.“


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“


    „Zufällig ja. Was hältst du von einem Ausflug ins Paradies?“


    „Sicher. Gib mir ein Ticket, ich fahr mit.“


    Ich war selbst plötzlich entsetzt über meinen Ton. Zynismus tropfte wie ätzendes Gift aus meinen Worten und brannte Löcher in die Atmosphäre zwischen uns. Das hatte Zara nicht verdient. Ich entschuldigte mich mit einem traurigen Schulterzucken.


    „Schon gut, Hel. Ich weiß ja, du kannst nicht loslassen. Aber mein Angebot steht trotzdem. Ich habe sozusagen ein Ticket fürs Paradies. Oder zumindest das, was sich Peter unter einer besseren Welt vorstellt.“


    „Welcher Peter?“


    Zara hatte eine Reihe guter bis besonders guter Freunde, über die ich in der letzten Zeit ein bisschen den Überblick verloren hatte.


    „Peter Nickel. Du weißt schon, der mit dem Installationsgeschäft.“


    „Die Schwallebacke? Sorry, ich bin schon wieder unhöflich.“


    Peter Nickel war mir kein Unbekannter. Jeder, der ein Haus besaß und über eine intakte Heizung verfügen wollte, kannte Peter Nickel. Gewiss, er war ein überaus hilfsbereiter Mensch, den man zur Not auch um Mitternacht aus dem Bett klingeln konnte, wenn die Innereien des Hauses Verdauungsschwierigkeiten hatten. Vorausgesetzt, man ertrug den unablässigen Redefluss, mit dem er seine Arbeit begleitete.


    „Peter ist etwas Besonderes. Natürlich redet er manchmal ein bisschen geschwollen. Aber, du, er hat etwas absolut Phantastisches erlebt. Das ist so wahnsinnig, das musst du einfach mitkriegen.“


    Zaras Augen blitzten begeistert auf, sie wirkte wie elektrisiert. Es war ansteckend.


    „Was hat er denn erlebt? Ist ihm der Weihnachtsmann samt rotnasigem Rentier durch den Kamin in die Ölheizung gerutscht?“


    „Nein, viel irrer. Obwohl – eigentlich ist es ja ein Geheimnis …“


    „Dann wirst du es wohl für dich behalten müssen.“


    Wie berechenbar Zara in ihrem Eifer war. Sie fuhr natürlich gleich darauf fort.


    „Ach, ich weiß nicht. Hel, du bist irgendwie meine Freundin. Und … ich würde dir so gerne helfen.“ Sie druckste noch einen Moment herum, aber ihr Mitteilungsbedürfnis gluckerte schon ganz dicht an der Oberfläche. In Kürze würde ich Mitwisserin einer epochemachenden Offenbarung sein. Jedenfalls hatte sie geschafft, meine Laune zu heben. Darum forderte ich sie auf: „Nun komm schon. Ich werde verschwiegen sein, wie ein Arzt, der seinen Eid geleistet hat.“


    „Kann man darauf bauen? Na schön. Also, Peter ist vor einem halben Jahr von Außerirdischen entführt worden.“


    Ich hatte viel erwartet, das jedoch nicht. Mir klappte buchstäblich der Unterkiefer runter.


    Zara kicherte. „Du siehst aus!“


    „Äh, nun ja, das ist noch ein bisschen ungewöhnlicher als der Weihnachtsmann im Kamin.“


    „Ja, nicht? Und es ist echt passiert. Ganz ernsthaft. Sie haben ihn mitgenommen und mit ihm über die Zukunft der Erde gesprochen. Er sagt, sie waren unheimlich nett und wahnsinnig besorgt über die Menschheit. Es würden gewaltige Katastrophen über uns hereinbrechen, aber 144.000 Menschen würden von ihnen gerettet werden. Peter soll zwanzig Freunde auswählen. Die darf er mitbringen, wenn es soweit ist.“


    Ich hatte mich gefangen und nach dieser wahrhaftigen Offenbarung konnte ich mich nicht mehr halten. Ich begann, schallend zu lachen.


    „Du lachst. Du nimmst das nicht ernst, nicht?“


    „Das ist herrlich!“, stöhnte ich und bekam einen Schluckauf. „Entschuldige, ich habe schon lange keinen so blühenden Blödsinn mehr gehört.“


    „Das ist kein Blödsinn.“


    Zara wirkte beleidigt, und ich bemühte mich, mein aufsässiges Zwerchfell zu disziplinieren. Mit mäßigem Erfolg.


    „Ist schon gut, Zara. Aber seit dieses Jahr 2012 näher rückt, hört man immer wieder von solchen Ideen. Das Ende des Maya-Kalenders, der den Untergang der Erde bedeutet – davon schwadronieren genauso viele Spinner herum, wie damals beim Jahrtausendwechsel.“


    „Halte die meinetwegen für Spinner. Aber die Chance, dass die Erde von Katastrophen ohne Ende heimgesucht wird, leugnest du nicht. Ozonloch und Kometen, Erdbeben, Vulkanausbrüche, Atomversuche, Klimaveränderungen und so. Ist doch schon alles da.“


    „Natürlich. Leider. Aber ich weiß nicht, ob ein paar Außerirdische Interesse daran hätten, eine handverlesene Auswahl von uns Spezies zu retten. Die werden doch wissen, dass wir einen Großteil dieser Katastrophen selbst angezettelt haben.“


    „Sie wollen uns aber retten. Peter hat es von ihnen selbst erfahren.“ Zara nickte bekräftigend, und ihre dunklen Ponyfransen wippten ernsthaft.


    „Du glaubst es wirklich, nicht wahr?“


    „Ich und eine ganze Reihe anderer auch.“


    Ich seufzte. Mit rationalen Entgegnungen war da nichts auszurichten. Gegen Glauben kann man nicht argumentieren. Genauso wenig hätte ich einem alten Griechen ausreden können, dass Zeus die Blitze schleudert oder einem Germanen, dass ihn die Walküren vom Schlachtfeld aufklauben und nach Walhall bringen. Allerdings war ich inzwischen neugierig geworden, was sich sonst noch hinter dieser Botschaft verbarg, denn wir hatten uns letzthin in einer Abiturklasse eingehend mit dem Sektenwesen und den apokalyptischen Ängsten auseinandergesetzt. Dabei hatte ich eine Menge über diese Problematik gelesen, aber eine Live-Erfahrung hatte ich bislang noch nicht gemacht. Darum fragte ich Zara nach weiteren Einzelheiten.


    „Ich weiß nicht, ob ich dir noch mehr darüber erzählen soll, Helena. Du glaubst ja doch an gar nichts.“


    „Stimmt, aber der Glaube anderer interessiert mich trotzdem. Wann kommt das UFO und holt euch ab?“


    Ich hatte Zara beleidigt, ich merkte es an ihrer Zurückhaltung, und es dauerte eine Weile, bis die Wichtigkeit dieser Angelegenheit bei ihr die Oberhand gewann. Schließlich hatte ich sie soweit, dass sie mir eine Feldstudie vorschlug.


    „Weißt du was, Helena, komm einfach mal mit zu unserem Treffen. Du hast heute bestimmt noch nichts anderes vor.“


    „Das stimmt allerdings. Also gut, ich komme mit, und ich verspreche dir auch, mich nicht lustig zu machen.“


    Zara lächelte mich an. „Schön. Vielleicht gelingt es ja den anderen, dich zu überzeugen. Weißt du, manchmal denke ich, es wäre gar nicht so schlecht, wenn du mal wieder etwas hoffnungsvoller in die Zukunft schauen würdest.“


    Ich war kurz davor, etwas nicht wieder gut zu Machendes zu sagen, aber sie ließ mich nicht zu Worte kommen.


    „Beiß mich nicht gleich. Um halb zehn treffen wir uns. Wir essen hier zusammen noch etwas und ziehen uns dann um.“


    „Umziehen?“


    „Wir kleiden uns immer in Weiß. Wir sind die Auserwählten, und Peter fand das passend.“


    Das war zumindest noch verhältnismäßig harmlos. Ich war zu diesem Entgegenkommen an die Sitten bereit. Zara und ich waren etwa gleich groß, und da ich im vergangenen Jahr gut zwölf Kilo abgenommen hatte, passten mir ihre Sachen ganz gut.


    Nach dem Abendessen reichte sie mir weiße Jeans, ein Sweatshirt und ein Paar ihrer Krankenhausschuhe. Mein grauer Pulli, die schwarzen Hosen und die Stiefel ließ ich in ihrem Schlafzimmer liegen. Dann gingen wir zu ihrem Auto, wobei uns Dante folgte. Normalerweise fand er seinen Weg selbständig nach Hause, aber diesmal klebte seine neugierige Nase an meinen Fersen. Ich beugte mich zu ihm, streichelte ihn und wollte ihn fortschicken, aber er blieb vor der Autotür stehen.


    „Darf der Kater auch mit?“, fragte ich Zara.


    „Der stört ja nicht. Wenn ihm Autofahren nichts ausmacht, nimm ihn mit.“


    


    Mir war nicht ganz klar, wo sie hinfuhr. In der Dunkelheit und dem einsetzenden Schneetreiben hatte ich die Orientierung ziemlich schnell verloren.


    „Wo sind wir hier?“, fragte ich, als wir hinter dem Kleinbus mit dem Schriftzug von Peter Nickels Installateurbetriebs einparkten.


    „Am Sportlerheim. Von hier aus fahren wir zu unserem Versammlungsort. Peter glaubt, dass da draußen das UFO landet.“


    „Wann wird es erwartet?“ Ich gab mich ganz ernsthaft interessiert, um Zara nicht wieder zu verärgern.


    „Noch vor dem Jahreswechsel. Vielleicht ist es schon heute so weit.“


    „Eigentlich hätte ich meine Mutter anrufen sollen“, fiel mir plötzlich ein, aber Zara öffnete bereits die Tür und rief nach draußen: „Wir beide sind jetzt auch da! Entschuldigt die Verspätung!“


    „Sind wir jetzt einundzwanzig?“, hörte ich Peter Nickels dröhnende Stimme fragen, und eine andere antwortete mit ja.


    „Dann folgt mir!“


    „Du brauchst deine Mutter nicht um Erlaubnis zu fragen, wenn du abends weggehst. Du bist volljährig, oder?“, war Zaras Antwort an mich, als wir losfuhren, und da mein Groll auf Beatrix noch nicht ganz verflogen war, zuckte ich nur mit den Schultern und ergab mich dem Abenteuer.


    Geschah ihr ganz recht, wenn sie sich um mich sorgte. Warum hatte sie auch meine Erinnerung an Julian beleidigt.


    Wenige Minuten später befanden wir uns auf einer schmalen Zufahrtsstraße und hielten dann an einem dunklen Gebäude. Zara, Dante, auf meinem Arm, vergnügt schnurrend, und ich folgten der Gruppe hinein. Eine Treppe führte in den Keller, in dem sich eine kleine Bar befand. Die Leute legten ihre Mäntel ab und redeten munter durcheinander. Einige von ihnen kannte ich vom Sehen, andere Gesichter waren mir fremd. In einer Ecke des Raumes stapelten sich Taschen und Beutel.


    „Was hat das zu bedeuten, Zara? Reisegepäck in eine bessere Welt?“


    „So ähnlich. Wir haben jeder eine Tasche mit den Dingen zusammengestellt, die uns am meisten bedeuten, Kleinigkeiten nur. Und unsere Ausweise und so. Wir wollen gerüstet sein, wenn wir abgeholt werden.“


    „Hoffentlich auch die Kreditkarten, falls im Paradies Eintritt verlangt wird.“


    So ganz bitterernst nahm Zara die Sache dann doch nicht. Sie grinste.


    „Hör auf zu lästern, amüsier dich einfach, Hel. Vielleicht kommt kein UFO, kann schon sein. Vielleicht aber doch. Ich jedenfalls finde die Idee flippig.“


    Peter verschwand kurz, und als er zurückkam, bot er einen erstaunlichen Anblick. Er hatte seine umfangreiche Gestalt in eine Art weißen Ornat gehüllt und gab heilsverkündende Sentenzen von sich. Seine Frau Sigrid machte sich an der Theke zu schaffen und stellte ein Tablett voller Gläser mit Orangensaft bereit.


    „Jeder Grund ist dir recht, eine Party zu feiern“, frotzelte ich, an Zara gewandt. Ich nahm die Sache inzwischen auf die leichte Schulter.


    „Richtig“, bestätigte sie, wühlte sie aus ihrer Hosentasche einen Anhänger an einer blauen Kordel heraus und legte ihn sich um den Hals.


    „Was ist denn das?“, fragte ich und sah mir das Amulett näher an.


    Es war ein Ring von etwa fünf Zentimetern im Durchmesser, von dem nach außen Blütenblätter oder ein Strahlenkranz ausging und in dessen Mitte sich ein geschwungenes M befand. Das Symbol kam mir merkwürdig bekannt vor, aber ich kam nicht dahinter, woher.


    „Unser Abzeichen. Leider haben wir nur einundzwanzig, sonst hättest du auch eins bekommen können. Aber ich bin sicher, es geht auch so.“


    „Was bedeutet das? Ich meine, das M?“


    „Das ist wegen unserem Namen. Maya –Mission, Du weißt schon, wegen dem Maya-Kalender und dem Ende der Welt und so.“


    Bevor ich dazu meine Meinung äußern konnte, griffen plötzlich alle zu den Gläsern, und Peter gab einen schwülstigen Trinkspruch von sich. Ich trank den Saft, der einen bitteren Nachgeschmack hatte, danach geriet alles ein wenig aus der Kontrolle, und ich landete in diesem fliegenden Objekt.

  


  
    2. Kapitel 


    Dienstag, 28. Dezember, 21.30 Uhr


    Joe Galmann legte dem Jungen am Zapfhahn die Hand auf die Schulter und fragte: „Kommst du einen Moment allein zurecht? Ich muss kurz jemanden anrufen.“


    „Klar, Joe. Kein Problem. Ist ja nicht viel los, heute Abend. Liegt wohl am schlechten Wetter.“


    Joe ging durch die Tür hinter der Bar, wobei er sein rechtes Bein leicht nachzog. Bei Wetterumschwung schmerzte ihn sein steifes Knie. Er setzte sich an den unordentlichen Schreibtisch, an dem er gewöhnlich seine Buchhaltung machte, und wählte.


    Nach dem zehnten Läuten legte er wieder auf und seufzte. Helena war wohl nicht zu Hause. Eigentlich hatte sie um neun vorbeischauen wollen, und er hatte sich darauf gefreut, sie zu sehen. Obwohl er sich wenig bis gar keine Hoffnungen mehr machte. Helena hatte ihm schon vor Wochen liebenswürdig, aber klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine engere Beziehung wünsche. Weder zu ihm, noch zu einem anderen Mann. Freundschaft, ja, natürlich, aber bitte keine gefühlsmäßigen Ansprüche.


    Joe hatte sich daraufhin bemüht, ihr seine Gefühle nicht zu zeigen, aber dadurch konnte er sie vor sich selbst nicht verleugnen. Noch einmal sah er auf die Uhr. Die Straßen waren glatt geworden, vielleicht brauchte sie deshalb länger, versuchte er sich einzureden und ging wieder zurück, um hinter der Theke nach dem Rechten zu sehen.


    „Wie sieht’s draußen aus?“, fragte er einen Neuankömmling, der sich die kalten Hände rieb und einen Grog bestellte.


    „Mistig. Morgen werden sich die Werkstätten freuen, das gibt viel verbeultes Blech. Bin froh, dass ich zu Fuß herkommen kann.“


    Die Bemerkung trug nicht gerade zu Joes Wohlbefinden bei. Er sah Helena schon rutschend und schlitternd im Straßengraben landen. Oder noch schlimmer, sich überschlagend einen Abhang hinunterstürzen. Ein Bild, das ihm nur zu vertraut war. Vor fünf Jahren hatte er selbst einen schweren Unfall gehabt, in dessen Folge ihm ein unwiederbringlich geschädigtes Bein zurückgeblieben war. Dieser Unfall und der darauf folgende lange Krankenhausaufenthalt hatten eine grundlegende Änderung in ihm bewirkt. Es war der Abschluss seiner ‚wilden Zeit’, wie er sie heute nannte.


    Ein weiterer Gast riss ihn aus seinen Grübeleien.


    „Und, Joe, was machst du an Silvester? Ist der Pub auf, oder feierst du alleine im stillen Kämmerlein?“


    „Natürlich haben wir auf. Meinst du, ich lasse mir den Jahreswechsel-Umsatz entgehen?“


    „Machst du was Besonderes?“


    „Aber sicher. Lasst euch überraschen. Noch ein Bier?“


    Mechanisch machte Joe weiter Konversation, aber sein Blick ging jedes Mal, wenn sich der schwere Vorhang vor der Tür bewegte, in diese Richtung. Um zehn sagte er sich, dass Helena vermutlich nicht mehr kommen würde. Er erwog, noch einmal bei ihr anzurufen, konnte sich aber dann nicht dazu durchringen. Sie würde es vermutlich falsch auffassen. Außerdem war ihre Mutter zu Besuch. Wahrscheinlich hatte sie ihn einfach vergessen und war mit Beatrix unterwegs.


    


    Beatrix war, nachdem ihre zornige Tochter die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, zunächst nicht sonderlich beunruhigt. Helena reagierte ihre Wut gern in langen Spaziergängen ab. Sie machte sich auch als es später wurde keine besonderen Sorgen, denn morgens hatte Helena ihr erzählt, sie wolle sich abends mit Joe in der Kneipe treffen. Ihre heimliche Freude darüber hatte sie aber verborgen. Vielleicht war ihr Ausbleiben ein Zeichen dafür, dass sie sich langsam wieder für ihre Mitmenschen, insbesondere die männlichen, interessierte.


    Warum aber der rote Kater ebenfalls noch nicht zurückgekommen war, wunderte Beatrix. Darum zog sie sich noch einmal Stiefel an, um draußen nach Dante zu rufen. Gut zwanzig Minuten suchte sie erfolglos die Straße und die Vorgärten ab. Als sie schließlich die Haustür wieder erreichte, hörte sie gerade das letzte Klingeln des Telefons. Ein undamenhaftes Wort entschlüpfte ihr.

  


  
    3. Kapitel 


    Rettung von Tyrannenketten


    Großmut auch dem Bösewicht,


    Hoffnung auf den Sterbebetten,


    Gnade auf dem Hochgericht.


    „Ist das nicht irre? Du, Helena, wir sind in einem UFO! Ich war ja auch nicht ganz überzeugt, aber jetzt finde ich das absolut irre.“ Zara neben mir bekam sich überhaupt nicht mehr ein. „Wie findest du das? Sag mal! Ist das nicht der Hammer?“


    „Wenn ich das Ding nicht von außen gesehen hätte, würde ich sagen, wir befinden uns in einem zweitklassigen Touri-Bomber auf einem Nachsaisonflug nach Mallorca. Hoffentlich dauert der Flug nicht so lange, die Fußfreiheit lässt zu wünschen übrig, und diese dunkelroten Sitzbezüge beleidigen mein Farbempfinden.“


    Ich war noch immer nicht sicher, ob es sich wirklich um ein UFO handelte. Vielleicht war es nur eine etwas ungewöhnliche Flugzeugform, oder in der allgemeinen Aufregung vorhin war mir das Objekt irgendwie verzerrt erschienen. Das war es wahrscheinlich. Das Ganze war ein Gag, ein Witz, den sich Peter oder sonst wer mit den UFO-Gläubigen geleistet hatte.


    „Fliegen wir schon, Fürchtegott?“, hörte ich eine ältliche Frauenstimme vor mir fragen.


    „Bestimmt nicht, Dorle. Sei nicht wieder so dumm. Wir würden merken, wenn uns die Startbeschleunigung in die Sitze drückt. Wundert mich, dass keine Vorkehrungen dafür geschaffen wurden. Es gibt ja noch nicht einmal Sicherheitsgurte.“


    „Also, Hunnemann! Wir sind hier in keinem konventionellen Flugzeug“, dröhnte es hinter mir. „Wir werden auf einem segmentierten Gravitationsstrahl geleitet, der uns völlig erschütterungsfrei in den Orbit bringt.“


    Ich traute meinen Ohren kaum. Was war das für ein Gewäsch? Vorsichtig drehte ich mich um und erkannte Jürgen Esser hinter mir. War der nicht Chemiker? Oder Physiker? Auch Zara grinste und flüsterte mir zu: „Der war unser größter Skeptiker. Er hat einmal gesagt, er macht nur mit, um seinem Vereinskollegen Peter zu beweisen, das seine UFO-Theorie totaler Blödsinn ist.“


    „Jetzt ist er aber ein hundert Prozent Bekehrter. Er tut ja so, als ob er richtig Bescheid wüsste.“


    Dorle vor mir nörgelte weiter.


    „Wenn wenigstens Fenster da wären. Das ist das erste Mal, dass ich fliege, da möchte man doch was sehen.“


    Ich versuchte, die quengelige Stimme auszublenden und drehte mich wieder meiner Nachbarin zu.


    „Zara, ich bin mir noch immer nicht sicher, ob das nicht doch ein ganz normaler Flieger ist.“


    „Und wie erklärst du dir das da?“


    Rechts und links von uns schob sich die Innenverkleidung zusammen und gab den Blick nach draußen frei.


    „Entweder das ist ein Film oder ich träume“, entfuhr es mir, als neben uns die strahlend blaue, weißgetupfte Erdkugel auftauchte.


    Ohs und Ahs wurden laut, ehrfürchtiges Gemurmel brandete auf, und Peter erhob sich aus der vordersten Sitzreihe, um eine Art Dankgebet zu intonieren. Dann machte er sich auf den Weg, einem jeden seiner Schäfchen so etwas wie einen Segen zu erteilen. Ich erwartete mit Spannung, wie er auf meine Anwesenheit reagierte.


    Unwirsch, wie es sich zeigte.


    „Was haben Sie hier zu suchen, Frau Dernette-Loe?“, fragte er barsch, als er sich von seinem Staunen erholt hatte. „Sie gehören nicht zu den Auserwählten.“


    „Ich habe sie überredet, mitzukommen, Peter“, versuchte Zara ihn zu beruhigen.


    „Unmöglich, völlig unmöglich! Wir dürfen nur insgesamt einundzwanzig Personen sein. So lautete die Anweisung.“ Peter plusterte sich richtiggehend auf, und sein Ornat wallte bei den heftigen Atemzügen, die er machte, um sich in Wut zu steigern.


    „Wir sind nur einundzwanzig, Peter. Ingo Albring ist nicht erschienen“, sagte Zara.


    „Ingo ist nicht erschienen, und du nimmst einfach jemanden mit, der nicht einmal weiß, worum es geht? Zara, das ist unmöglich! Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung!“


    „Zara hat es Ihnen erklärt, Herr Nickel. Warum regen Sie sich so auf? Wollen Sie mich zurückschicken?“


    Ich wies auf das Fenster, wo die blaue Erdkugel allmählich kleiner wurde. Peters Ornat hört auf zu wogen und sackte wie ein landender Heißluftballon zusammen. Ihm wurde wohl soeben klar, dass wir jetzt auf Gedeih und Verderb zusammengehörten.


    „Aber Sie kennen die Rituale nicht. Sie wissen nicht, wie Sie den Außerirdischen zu begegnen haben. Ich werde mich mit Ihnen blamieren.“ Seine Stimme hatte einen weinerlichen Unterton bekommen.


    „Keine Sorge, Herr Nickel. Ich werde mich ganz im Hintergrund halten.“


    „Und wenn es zu einer Begegnung kommt, werde ich meiner Freundin helfen“, unterstützte Zara mich.


    Missmutig sah uns Peter an, wollte schon fast zustimmen, als sein Blick auf den roten Kater auf meinem Schoß fiel.


    „Eine Katze? Die muss sofort hier raus! Sofort! SOFORT!“


    Ich konnte nicht anders, langsam amüsierte mich seine selbstgemachte Hysterie.


    „Dann machen Sie ein Fenster auf, und ich lasse Dante heraus.“


    Inzwischen hatten sich alle Köpfe zu uns umgedreht, und seltsamerweise zupfte Mechthild Riet plötzlich an seinem Ärmel.


    „So lass sie, Peter! Ich kenne den Kater, der ist ein ganz ruhiges Tier. Außerdem hast du gesagt, die Fremden hätten uns die Erlaubnis gegeben, etwas sehr Persönliches mit auf die Reise zu nehmen. Das ist bei ihr eben die Katze.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob sie das so gemeint haben“, murrte Peter, aber auch andere redeten auf ihn ein, und schließlich gab er sich mit meinem Versprechen zufrieden, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten und ging weiter.


    Anschließend an seinen segnenden Rundgang herrschte wieder ehrfürchtige Stille, bis Dorle die nächste Beanstandung hatte.


    „Wird sich nicht mal der Kapitän melden und uns sagen, wo wir hinfliegen?“


    „Psst!“


    Die Beleuchtung wurde gedämpfter, und über uns begann die Luft zu flimmern. Es war verwirrend, aus allen Richtungen schienen plötzlich leuchtendrote Buchstaben zusammenzufliegen. Sie tanzten einen Moment umeinander, dann formten sie eine Zeile aus Wörtern, die sich wie eine Leuchtreklame um eine Achse drehte.


    


    No smoking!


    


    „Ein Holo-Com! Phantastisch!“, gab Esser zum Besten.


    „Woher weiß der das nur?“, murmelte ich.


    „Frag ihn. Schau, man hat noch mehr Infos für uns.“


    


    Willkommen auf dem Transfer-Gleiter ‘Galaxy Basket’. Wir befinden uns im Exit-Channel des Planeten Erde. Beachten sie bitte die Sehenswürdigkeiten. Links lassen wir die Trümmer einer russischen Raumstation hinter uns, an der noch immer verzweifelte Renovierungsarbeiten durchgeführt werden. Rechts sehen Sie den Mond, beachten Sie bitte die kleine amerikanische Flagge …


    


    Das war kein Gag. Das konnte kein technischer Schabernack sein, allmählich musste ich wohl glauben, dass wir uns in einem Raumschiff befanden.


    Wie grässlich.


    Und ich hatte mich noch nicht einmal von Beatrix verabschiedet, geschweige denn von meinen anderen Bekannten und Freunden.


    „Sag mal, Zara, hat Peter auch mal was von einer Rückkehrmöglichkeit erzählt?“, wollte ich daher wissen.


    „Nicht, dass ich wüsste. Wir werden evakuiert, weil die Erde vor dem Aus steht. Was willst du auf einer verwüsteten Erde? Nach einem Atomschlag oder einem Kometenaufprall ist da nichts mehr.“


    „Aber …“


    „Helena, sei froh! Wir sind diejenigen, die Glück haben. Wir sind auf dem Weg ins Paradies.“


    Ich befand mich in einem seltsamen Geisteszustand.


    Mein Verstand sagte mir, dass ich vor Angst und Entsetzen kreischen müsste, andererseits hatte mich eine gefühlsmäßige Wurstigkeit erfasst, die mich zwischen Staunen und Heiterkeit schwanken ließ. Ob da irgendetwas in dem Orangensaft gewesen war?


    Plötzlich fiel mir mit Grauen eine Schilderung ein, die ich bald nach Julians Tod von Joe gehört hatte. Er wollte mich damals damit trösten, ich weiß. Aber sein Bericht fiel bei mir nicht auf fruchtbaren Boden. Joe, der einen entsetzlichen Motorradunfall gehabt hatte, war eine Weile dem Tode nahe gewesen. Er hatte mir versucht darzustellen, was er in diesen Minuten erlebte. Er war aus seinem Körper hinausgeglitten und durch einen langen, pulsierenden Tunnel gezogen worden, hin zu einem hellen Licht. Es sei sehr friedvoll und ruhig gewesen, doch bevor er in das Licht treten konnte, hatte er mit einem Mal das überaus starke Bedürfnis verspürt, wieder zurückzukehren. Als er wieder zu sich kam, hatten sich gerade Rettungssanitäter um ihn gekümmert.


    Hatte ich nicht vorhin genau so ein Erlebnis gehabt – der Tunnel, der mich in das UFO gezogen hatte, das Licht, die sanften Töne?


    Mein Gott, war ich tot?


    Was war in dem Orangensaft gewesen?


    Zitternd verkrampfte ich mich.


    „Helena, was hast du?“


    „Ich … ich weiß nicht. Zara, glaubst du, dass wir gestorben sind?“


    „Was für ein Blödsinn. Hier, kannst du das nicht fühlen?“


    Sie patschte mir mit der Hand auf die Schulter.


    „Doch, natürlich. Aber weißt du, wie es ist, tot zu sein?“


    „Nein, eigentlich nicht.“ Sie überlegte einen Augenblick. „Vielleicht hast du recht. Ich weiß nicht. Spielt das jetzt noch eine Rolle?“


    Ich bedachte das eine Weile. Nachdem Julian mich verlassen hatte, war eine Zeitlang mein größter Wunsch gewesen, ebenfalls zu sterben, weil mir ein Leben ohne ihn nicht mehr lebenswert erschienen war. Vielleicht war es letztlich egal, denn bevor ich in den schreienden Wahnsinn verfiel, war es wohl besser, die Situation einfach anzunehmen. Ändern konnte ich sowieso nichts mehr. Wenn tot sein so war, dann war es das eben. Was wussten wir schon?


    Ich streichelte Dante, der auf meinem Schoß beruhigend real schlief. Ein Auge öffnete sich träge, als ich sanft seine Ohren knetete.


    Hinter mir belehrte uns Jürgen weiter über die technischen Details. Er machte sich ganz deutlich nicht solche morbiden Gedanken.


    „Wir scheinen jetzt unsere Reisegeschwindigkeit zu erhöhen. Hört ihr das leise Schnurren? Das ist das typische Geräusch der Photonen-Triebwerke.“


    „Na, du kleines Photonen-Triebwerk“, flüsterte ich in Dantes Ohr, und Zara kicherte.


    „… Plasma-Generatoren, die mit polarisierten Neutronen betrieben werden, um die Repulsoren über den Hyperraum hinaus …“


    „… und bringt uns die hilfreiche Bruderschaft der Sterne in das Gelobte Land, werden wir teilhaftig der ewigen Glückseligkeit. Darum fürchtet euch nicht und lasst alles Leid hinter euch …


    „… fände es gut, wenn man uns mal einen Film zeigen würde. Du hast gesagt, bei deinen Flügen hat man immer Filme gezeigt, Fürchtegott!“


    Der letzte Wunsch von Dorle sollte mal wieder in Erfüllung gehen. Dante zuckte schreckhaft zusammen, als der Löwe von Goldwyn-Mayer in voller Dreidimensionalität aufbrüllte. Ich musste ihn eine ganze Weile beruhigen, und als ich wieder aufsah, stand Humphrey Bogart ebenfalls überaus plastisch vor mir und bat Sam, es noch einmal zu spielen.


    Ich musste sofort wieder daran denken, wie Julian und ich diese Szene bei Joe nachgespielt hatten, und die Tränen rannen, ohne dass ich mir helfen konnte, über meine Wangen.

  


  
    4. Kapitel 


    Dienstag, 28. Dezember, 23.00 Uhr


    Um elf standen nur noch zwei Männer bei ihrem Bier in der Bar. Sie ließen sich leicht überreden, nach Hause zu gehen, und als Joe ihnen die Tür öffnete, wehten Schneeschauer vom Himmel.


    „Was für ein Mistwetter“, murmelte der eine. „Und das kurz vor Silvester.“


    Viertel nach elf hatte Joe Kasse gemacht, den Jungen, der an der Theke aushalf, nach Hause geschickt und sich in seine dicke Jacke gehüllt, um sich ebenfalls auf den Heimweg zu machen. Der Schnee kam jetzt in dichten Schwaden herangeweht und blieb auf dem kalten Boden in einer zentimeterdicken Schicht liegen. Joe hinterließ darin eine Spur unregelmäßiger Fußstapfen, als er zu seinem Jeep hinkte.


    Etwas später sah er von seiner Wohnung im zweiten Stock der Altbauwohnung auf die dunkle Straße hinunter. Auf der gestreuten Fahrbahn war der Schnee zu schmuddeligem Matsch geworden, die vorbeifahrenden Autos erzeugten Fontänen eisigen Wassers, in denen farbige Leuchtreklamen bunte Lichtsplitter erzeugten.


    Helena nahm seine Gedanken in Anspruch. Er setzte sich in seinen Sessel und massierte sein schmerzendes Knie, während er nachdachte. Seit vier Jahren kannte er Helena schon. Sie und Julian waren mit die ersten Gäste gewesen, als er die Kneipe, einen englischen Pub, eröffnet hatte. Beide waren ihm von Anfang an sympathisch gewesen, er mochte die ausgelassene Fröhlichkeit, die sie verbreiten konnten, wobei Julian manchmal ein bisschen zu oberflächlichem Herumalbern neigte und Helena eher ironische Betrachtungen anstellte.


    Nach einer Weile ging er zu seiner CD-Sammlung und suchte einen tiefschwarzen Blues heraus. Mit geschlossenen Augen hörte er der Musik zu und fühlte, wie sich die Trauer um ihn verdichtete. Verliebt hatte er sich in die lebenssprühende Helena fast gleich beim ersten Treffen, aber es war ihm bewusst, dass es ein einseitiges Gefühl war, und mit dem Verzicht war er durchaus bereit zu leben. Aber jetzt war Julian tot, und obwohl er diesen Verlust ebenfalls als schmerzlich empfand, hatte darin seine Liebe zu Helena eine andere Farbe bekommen – die Farbe der Hoffnung.


    Jetzt hatte er Angst um sie.


    Dann war er schließlich ins Bett gegangen. Aber das Einschlafen fiel ihm schwer. Er sorgte sich noch immer um Helena. Was mochte ihr passiert sein? Sie war deprimiert, in den letzten Tagen vermutlich mehr als sonst, denn Julian war an einem ersten Weihnachtsfeiertag gestorben. Nach seinem Tod hatte sie sich sehr verändert. Sie war so dünn geworden, wirkte schon fast mager, und sie hatte jede Lebhaftigkeit verloren. Ihre Haltung hatte an Spannung eingebüßt, ihre Bewegungen waren müde geworden. Man konnte nicht sagen, dass sie sich gehen ließ oder ungepflegt aussah, doch die Trauer stand ihr allzu deutlich in dem blassen Gesicht, das Joe so gerne in die Hände genommen hätte, um ihr den Schmerz wegzustreicheln.


    Einmal hatte er es versucht, hatte gehofft, sie durch eine vorsichtige Berührung aus ihrer Dunkelheit zu locken, aber sie hatte die Absicht erkannt und ihn höflich aber bestimmt zurückgewiesen.


    Sie klammert sich zu sehr an die Erinnerung. Sie war dabei, sich ihr Leben dadurch hoffnungslos zu machen. Seufzend drehte er sich auf die Seite, um auf den Wecker zu sehen.


    


    Beatrix sah von ihrem Buch auf und warf einen Blick auf die Uhr. Zeit, um noch die Spätnachrichten zu sehen. Als sie das Fernsehgerät anschaltete, flimmerten die Bilder eines gigantischen UFOs auf, das unter erhabenen Orgelklängen auf einem schneebedeckten Feld landete. Einige Menschen schritten gefasst und würdevoll auf das helle Licht zu, das aus der sich öffnenden Luke quoll.


    Irritiert stutzte Beatrix, dann folgte der Abspann des Filmes.


    „Fast hätten sie mich erwischt.“


    Sie grinste in sich hinein und widmete sich dann den überaus realistischen Meldungen des Tages. Der Wetterbericht kündete schließlich etwas wärmere, aber schneereiche Luftmassen an, was sie dazu verleitete, noch einmal aus dem Fenster zu schauen.


    Es hatte beinahe aufgehört zu schneien, und die Geräusche draußen ließen darauf schließen, dass verantwortungsbewusste Bürger bereits mit dem Schneeschippen begonnen hatten. Das musste die Nachbarin Erika Albring sein, die zu mitternächtlicher Stunde diesen heldenhaften Einsatz wagte. Ihr Mann war, soweit Beatrix wusste, Immobilienmakler. Deshalb hatte sie wahrscheinlich eine leicht fanatische Ader, was Fegen und Räumen anbelangte. Andererseits lag der Schnee auch vor ihrer Haustür dick über dem verräterisch glatten Bürgersteig, und die Frühaufsteher würden es ihr danken, wenn auch sie ein wenig Sand streunen würde. Vielleicht tauchte auch Dante wieder auf, sagte sie sich, als sie noch einmal die dicke Jacke und Handschuhe anzog.


    Als sie durch den Vorgarten auf die Straße ging, trat sie auf den knirschenden Schnee, der sich auf dem Abstellplatz zu einem kleinen Wall aufgehäuft hatte. Erika Albring hatte zwar sorgfältig vor ihrer Haustür gefegt, aber erbarmungslos die Nachbarn mit dem Schnee beglückt.


    „Entschuldigen Sie, könnten Sie dieses Verkehrshindernis auch wieder beseitigen?“, fragte Beatrix die Frau, die dick vermummt mit dem Schneeschieber hantierte.


    „Da kommt ein Fahrzeug leicht drüber weg.“


    „Das schon, aber die Fußgänger nicht.“


    Beatrix erntete einen mürrischen Blick, der sie nicht weiter beeindruckte. Sie lächelte stattdessen die eifrige Schneefegerin an und sagte: „Schieben Sie es in Ihren Vorgarten, noch ist das Zeug pulverig. Ich helfe Ihnen.“


    „Wenn Sie meinen.“


    Die schlechte Laune nahm sie der Nachbarin nicht übel. Vermutlich ärgerte sie sich darüber, dass ihr Mann schon in den warmen Federn lag und sie die ganze Arbeit machen ließ.


    Ein paar Minuten bearbeiteten sie beide schweigend die Schneemassen, und dichte, weiße Atemwölkchen bildeten sich vor ihren Gesichtern.


    „Ihre Tochter macht es sich auch leicht, was? Die hätte sich nicht vor morgen früh hier blicken lassen“, knurrte Erika schließlich und stützte sich auf den Stiel des Schneeschiebers.


    „Schon möglich. Aber sie ist heute Abend ausgegangen.“


    „Richtig, ich sah sie um sechs herum mit ihrem komischen Kater losziehen.“ Neugierig schob Erika die beige Wollmütze aus dem Gesicht und zeigte eine Miene reinster nachbarschaftlicher Neugier. „Sie ist noch nicht nach Hause gekommen von ihrem Spaziergang?“


    „Nein.“


    „Das wundert mich nicht.“


    Jetzt war es an Beatrix, Verblüffung zu zeigen.


    „Das wundert Sie nicht? Warum das?“


    „Weil ich annehme an, dass sie sich jetzt genau da befindet, wo mein Mann auch ist.“


    Beatrix ließ sich nicht anmerken, dass ihr diese Bemerkung ein wenig verrückt vorkam, sondern hakte nach.


    „Und wo ist Ihr Mann jetzt, Frau Albring?“


    „Dort, wo man ihn nicht mehr erreichen kann. Sie werden alle staunen.“


    Erika Albring sah mit einem triumphierenden Lächeln auf den Schneehaufen vor sich, und Beatrix schwankte zwischen der Überlegung, ob sie eine Irre vor sich hatte oder einem Doppelmord auf der Spur war. Vorsichtig fragte sie: „Worüber werden wir staunen?“


    „Das kann ich Ihnen nicht verraten.“


    „Also, Frau Albring, das müssen sie mir näher erklären. Sonst mache ich mir Sorgen um meine Tochter.“


    „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie ist in Sicherheit. In größerer Sicherheit als wir alle zusammen.“


    „Aber wo ist sie?“


    Erika schüttelte energisch den Kopf. „Das kann ich Ihnen leider nicht verraten. Nur einen kleinen Tipp vielleicht. Es hat etwas mit dem UFO zu tun. Aber jetzt lassen Sie mich bitte durch, ich möchte ins Haus.“


    Eine Irre, schloss Beatrix ihre Einschätzung ab, wünschte Erika eine gute Nacht und kehrte ebenfalls ins Warme zurück.

  


  
    5. Kapitel 


    Froh, wie seine Sonnen fliegen,


    Durch des Himmels prächtgen Plan.


    Die Faszination von Casablanca in 3D verblasste nach wenigen Minuten für mich, und ich stupste Zara an, die gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete.


    „Erzähl mir mal ein bisschen von den Auserwählten. Ich kenne nur ein paar vom Sehen aus der Nachbarschaft. Du bist ja schon länger mit ihnen zusammen.“


    „Alle kenne ich auch nicht. Ich bin erst vor einem Monat dazugekommen. Da hat mich Sigrid angesprochen, Peters Frau. Sie war einfach begeistert von seinem Erlebnis und der Idee, eine Gruppe zusammenzustellen, aber sie war sauer, dass Peter nur seine Vereinskameraden mitnehmen wollte. Sie meinte, es müssten auch ein paar Frauen die Chance haben, der Katastrophe zu entkommen.“


    „Damit sie im Paradies ein paar Klatschbasen hat, falls sich nichts anderes ergibt, meinst du.“ Sigrid Nickel war bekannt für ihr geschmiertes Mundwerk. „Wen hat sie noch angeheuert? Die Riet?“


    „Mechthild? Oh nein, die bestimmt nicht. Die beiden können sich nicht riechen. Mechthild hat Peter selbst beschwatzt.“


    „Mich wundert es, dass sie mitgekommen ist. Ich hatte immer den Eindruck, sie gehöre zu denen, die bei Katastrophen besonders aufleben. Da sollte sie auf der Erde demnächst ein reiches Betätigungsfeld haben.“


    „Hast du mal beobachtet, wie sie Peter ansieht?“


    Ich hatte mich bislang wenig um das Privatleben meiner Nachbarn gekümmert, aber jetzt erinnerte ich mich an ein Straßenfest, das die Bewohner der Reihenhäuser im Sommer vor einigen Jahren organisiert hatten. Damals hatte es mich ein bisschen verblüfft, wie mädchenhaft die große, kräftige Mechthild mit ihrer dauergewellten Drahtwolle auf dem Kopf kicherte, wenn Peter in ihre Nähe kam.


    „Sollte das späte Mädchen eine unauslöschliche Leidenschaft zu unserem Klempnermeister hegen?“


    „Du würdest dich wundern, wie oft bei ihr die Heizung ausfällt, die Rohre ausleiern und die Wasserhähne tropfen.“


    „Wen kennst du noch?“


    „Die beiden vor uns“, flüsterte Zara.


    „Hunnemanns kenne ich auch. Die wohnen schließlich gegenüber.“


    „Den Major.“


    „Einen Major. Gut, dann haben wir ja militärischen Schutz. Wer ist das?“


    Zara deutete nach vorne, wo hinter den Nickels ein graugewellter Hinterkopf aufragte. Bei der Höhe der Rückenlehnen ließ das auf eine stramme Sitzhaltung schließen.


    „Luftwaffe, Gerhard Sieber. Pensioniert und überaus aktiv im Sportverein.“


    „Wo sonst. Thekenfußball?“


    „Softball.“


    Wir gingen noch ein paar andere Mitreisende durch, während der Film sich dem Ende zuneigte und Humphrey langsam im Raum zerflatterte. Ich sah aus dem Fenster, wo in tiefschwarzer Nacht Sternenwolken zerstoben, intergalaktische Nebel wallten und eine Supernova nach der anderen zerbarst. Doch dann änderte sich das Bild, wir näherten uns ganz offensichtlich einer riesigen Raumstation. Selbst ohne die Bremsverzögerung körperlich wahrzunehmen hatte ich den Eindruck, dass wir langsamer wurden und zur Landung ansetzten. Das Holo-Com gab Auskunft.


    


    Wir haben einen Aufenthalt von einer halben Stunde. In der Anlage werden Erfrischungen gereicht. Achten Sie bitte im Sinne der Raumpflege darauf, die Abfälle in die dafür bereitgestellten schwarzen Löcher zu werfen.


    


    „Pinkelpause, meine Herren!“, schnarrte der graugewellte Major und stand auf.


    „Ah ja, gehen wir nach draußen. Ich bin sicher, hier nimmt unser Schiff neue Antimaterie auf. Das will ich mir unbedingt ansehen.“ Jürgen Esser drängte sich durch den Gang zur Ausstiegsrampe.


    „Wollen wir auch nach draußen gehen, Helena?“


    „Liebst du Tankstellen-Atmosphäre? Außerdem möchte ich nicht, dass mir Dante da draußen entwischt. Nein, bleiben wir hier und sehen einfach aus den Fenstern.“


    Wir waren die Einzigen, die zurückgeblieben waren und schlenderten nach vorne, um einen größeren Überblick zu haben. Es präsentierte sich uns eine künstliche Welt, ein gigantischer Hangar mit einer Unmenge technischer Einrichtungen, metallisch glänzend, dazwischen grelle Markierungen, flimmernde Monitore, umhereilende Maschinchen, vermutlich Wartungsgeräte. Ein hypermoderner Flughafen eben. Zwei weitere Flugobjekte, allerdings nicht untertassenförmig, sondern verdächtig dem Space-Shuttle ähnlich, parkten neben uns.


    „Sieh mal, oh, Helena, sieh nur. Das sind die ‚Anderen’.“


    Zara zerrte mich zu einem gegenüberliegenden Fenster und deutete auf etwas, das wie ein Souvenir-Shop aussah. In der Tat, eine Gruppe einheitlich aussehender Geschöpfe kam heraus und eilte zu einem der Raumfahrzeuge. Sie waren grau, entweder, weil sie solche Anzüge trugen, oder weil es ihre Hautfarbe war. Ihre Köpfe mit großen, schwarzglänzenden Augen waren übergroß, ihre Körper dünn und ausgemergelt.


    „Also, wenn du mich fragst, die sehen nicht gerade aus wie das blühende Leben.“


    Zara nahm die Nase von der Scheibe. „Nein, eher wie unterernährte Kinder, die seit Tagen keine frische Luft mehr bekommen haben. Aber sie scheinen sich gut zu amüsieren. Muss ja heiße Andenken in dem Laden geben.“


    „Es ist vielleicht ein bisschen idiotisch, aber hast du nicht auch das Gefühl, dass sie unsere Leute fotografieren?“


    „Wir sind für die vermutlich genau so eine Sensation wie umgekehrt.“


    „Und ich glaubte immer, die Aliens gehören einer höheren Intelligenzschicht an.“


    „Japaner sind auch intelligent“, sagte neben mir eine müde Männerstimme.


    Zara und ich zuckten zusammen und drehten uns um. In dem Sitz, beinahe ganz zusammengesunken, saß ein schmächtiger Mann mit feinen, blassen Gesichtszügen. Ein in bestimmten Kreisen sehr bekanntes Gesicht.


    „Renatus! Du bist auch nicht nach draußen gegangen? Ich hab dich vorhin gar nicht bemerkt.“ Zara setzte sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre.


    Ich staunte.


    „Ich fühlte mich nicht so gut und habe ein bisschen gedöst. Wer ist deine Freundin? Ich habe sie bei den ominösen Versammlungen noch nie gesehen.“


    „Das ist Helena Dernette-Loe. Sie ist Lehrerin und wohnt am anderen Ende der Straße. Ich habe sie erst heute mitgeschleppt. Hel, das ist Renatus Lewinski, er …“


    „Ich kenne Herrn Lewinski, oder besser gesagt, ich kenne und bewundere Ihre Bilder. Ein Lichtblick in dieser Versammlung von Pauschaltouristen“, sagte ich und reichte ihm lächelnd die Hand. Sein Händedruck war sanft, beinahe kraftlos, seine Augen wirkten müde. „Sie haben zwar eine spitze Zunge, aber nicht ganz Unrecht.“


    „Die Außerirdischen mit japanischen Gruppenreisenden zu vergleichen war auch ein wenig spitzzüngig.“


    „… bin sicher, dass wir für einen solchen Fall Laser-Blazer an Bord haben. Müssen unbedingt herausfinden, mit wem wir es zu tun haben. Wenn sie das Schiff angreifen …“


    „Wir haben das Quantenschild aktiviert, ich glaube nicht, dass ein direkter Angriff großen Schaden verursachen kann.“


    „Die Luftkavallerie ist zurück“, sagte Zara grinsend.


    „Gefolgt von dem intergalaktischen Strategen. Wie gut, dass das Schiff mit Quantenplanken gepanzert ist. Da kann uns Flash Gordon mit seinen Laser-Bläsern nichts anhaben.“


    Renatus lachte und hustete gleichzeitig.


    „Gehen Sie bitte wieder auf Ihre Plätze, meine Damen. Wir starten in wenigen Minuten“, wies uns Esser streng an.


    Vermutlich hatte er unser Gespöttel mitbekommen.


    „Was für ein Wichtigtuer“, flüsterte Zara, als sie Dante vorsichtig von ihrem Platz schob.


    Der Kater gähnte und setzte sich wieder auf meinen Schoß.


    „Sag mal, woher kennst du Lewinski?“, wollte ich wissen.


    „Wir haben uns im Krankenhaus kennengelernt. Er war bei uns zur Behandlung.“


    „Er sieht noch immer krank aus. Komisch, dass er auf die ‚Botschaft’ eingegangen ist. Hat Peter ihn auch überredet?“


    „Nein.“ Zara zögerte. „Nein, ich habe ihm von der Reise ins Paradies erzählt. Ich … es … es war ein bisschen wie bei dir. Ich wollte ihm helfen. Irgendwie Hoffnung machen.“


    „Hoffnung?“


    „Er wird nicht mehr gesund. Er weiß es auch. Aids.“


    Ich senkte betroffen den Kopf. Renatus, der begnadete Künstler. Julian hatte mir zwei Drucke von ihm geschenkt. Bilder von Tänzern, so mühelos und schwebend gemalt, dass man die Musik in ihren Bewegungen hören konnte. Er hatte oft und gerne Tanz als Motiv gewählt, alle Formen von Tanz, vom Ballett bis zum afrikanischen Stammestanz, von Tango bis zu den Derwischen. Die Bilder hatten ihm große Bekanntheit eingetragen, aber er hatte sich immer vor den Berichterstattern zu schützen gewusst. Es hieß, er sei ein introvertierter, sensibler Mensch. Mein Eindruck von ihm bestätigte das.


    Das Holo-Com blinkte und zitterte, und Zara quiekte freudig. „Du, Helena, noch eine Stunde, und wir sind da!“


    Sie hopste aufgeregt auf ihrem Sitz auf und ab wie ein begeistertes Kind. Eine glückliche Seele.

  


  
    6. Kapitel 


    Mittwoch, 29.Dezember, 09.00 Uhr


    „Bei Dernette-Loe, Beatrix Loe am Apparat!“


    „Hallo, Beatrix, Joe hier. Ist Helena da?“


    „Nein, noch nicht.“


    „Weißt du, wann sie wiederkommt?“


    „Wieso wiederkommt? Ich dachte, sie ist bei dir?“


    „Was?“


    „Sie wollte gestern Abend zu dir … Joe! Ist sie nicht bei dir gewesen?“


    Beatrix spürte kalte Angst aufsteigen. Vergangene Nacht hatte sie sich noch in dem festen Glauben gewiegt, dass Helena endlich zu Joe gefunden hatte, weshalb sie auch nicht bei ihm angerufen hatte, als ihre Tochter um drei Uhr noch immer nicht zu Hause war.


    „Sie wollte kommen, aber bei mir war sie nicht. Ich habe um halb zehn bei dir angerufen, aber da hat niemand abgenommen. Darum dachte ich, ihr seid zusammen weggegangen.“


    „Ich war den ganzen Abend zu Hause. Mein Gott, warum …?“


    „Hey, du klingst nicht gut. Was ist los? Es wird bestimmt eine Erklärung geben. Vielleicht ist sie zu einer Freundin gegangen, oder so.“


    „Vielleicht. Verdammt, ich bin Schuld daran, dass sie weggegangen ist.“


    „Wieso das?“


    „Ach, na ja, Helena und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


    „Was heißt klein, Beatrix?“


    „Ich habe Julians Kleider ausgesondert. Das hat sie nicht sehr wohlwollend aufgenommen. Sie ist ziemlich zornig aus dem Haus.“


    „Wann?“


    Eine Weile schwieg Beatrix betroffen. Dann gab sie Antwort. „Um sechs Uhr abends etwa.“


    „Ich glaube, ich sollte mal bei dir vorbeikommen.“


    „Oh, Joe. Das ist eine gute Idee. Ich mache mir Sorgen. Aber kannst du so ohne Weiteres weg?“


    „Der Pub ist vormittags geschlossen.“


    „Es ist noch immer glatt, Joe. Sieh dich vor, wenn du herkommst.“


    


    Joe rieb sich den grauschwarzen Stoppelbart, der sein Kinn und seine Wangen bedeckte. Er kannte sowohl Helenas als auch Beatrix’ Temperament. Auch er fühlte sich beklommen, als er nach unten ging.


    Der Wind hatte den Schnee zu einem Hügel vor seiner Garage geweht und war auf dem kalten Boden in einer dicken Schicht liegengeblieben. Vorsichtig lenkte er das Fahrzeug auf die glatte Straße. Er brauchte fast eine halbe Stunde, bis er endlich vor dem Reihenhaus stand, wo Beatrix bereits auf ihn wartete.


    „Noch nicht zurück?“


    „Nein, Joe.“


    „Aber mit dem Auto ist sie nicht unterwegs?“


    „Gott sei Dank, nicht. Aber wer weiß, vielleicht hat sie ein Bekannter oder eine Freundin irgendwohin mitgenommen. Ich mache mir entsetzliche Vorwürfe.“


    Beatrix war eine attraktive Frau, der man ihre fünfundsechzig Jahre normalerweise nicht ansah. Aber an diesem Morgen wirkten ihre ruhigen Züge angespannt, und um ihre Augen lagen blaue Schatten vor Sorge.


    „Verschwende deine Energie nicht auf Selbstzerfleischung, sondern lass uns lieber überlegen, wo sie sein könnte. Sie hat in der letzten Zeit oft lange Spaziergänge gemacht. Weißt du, wo sie da hingeht?“


    „Ich bin ein paar Mal mitgegangen, auch wenn sie das vermutlich gestört hat. Sie grübelt lieber alleine. Aber ich glaube nicht, dass sie sehr weit gegangen ist. Dante ist nämlich auch abgängig.“


    „Der Kater?“


    „Er trottet immer hinter ihr her, etwa bis zum Ende der Straße, dann kommt er normalerweise wieder zurück.“


    „Dann hat sie vielleicht nur bei irgendwelchen Nachbarn vorbeigeschaut, sich den Ärger von der Seele geredet und ist hängen geblieben. Hast du daran schon mal gedacht?“


    „Das könnte natürlich sein, aber eine ganze Nacht? Wenn sie bei jemandem übernachten will, dann könnte sie wenigstens mal anrufen.“


    Joe sah Beatrix fragend an. „Gibt es jemanden, bei dem sie übernachten würde?“


    „Oh, Entschuldigung, Joe. Nein, nicht dass ich wüsste.“


    „Warum entschuldigst du dich? Ich habe keine Besitzansprüche.“


    Beatrix legte den Kopf schräg und sah traurig lächelnd zu ihm hoch. „Aber ich weiß, was du für sie fühlst, Joe.“


    „Was spielt das für eine Rolle? Also, wo könnte sie sein?“


    „Vielleicht bei Zara Cornelius. Sie wohnt in dem anderen Eckhaus zur Untermiete, oben an der Straße.“


    „Dann rufen wir die Dame mal an, nicht wahr?“


    Beatrix stand auf und ging zum Telefon.


    „Scheint niemand zu Hause zu sein“, sagte sie, als sie nach dem zwanzigsten Läuten auflegte. „Ich werde es bei Nickels und bei der Riet noch mal versuchen, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich ist.“


    Keiner der Anrufe wurde entgegengenommen.


    „Meine Güte, die ganze Nacht. Und dann dieses Wetter“, sagte Beatrix und seufzte.


    „Dann sollten wir die Polizei und die Krankenhäuser anrufen“, schlug Joe vor.


    Beide sahen sich hilflos an.


    „Meinst du wirklich?“


    „Zumindest wird es uns erleichtern, wenn wir nicht fündig werden.“


    


    Die Suche brachte keinen Erfolg, eine Frau, auf die Helenas Beschreibung passte, war in nicht in einen Unfall verwickelt gewesen.


    „Und jetzt, Joe? Ich bin alles andere als erleichtert.“


    „Hast du noch eine andere Idee?“


    Joe und Beatrix standen am Fenster und sahen, wie Erika Albring die Zeitung hereinholte. Trotz aller Angst und Sorge musste Beatrix plötzlich lächeln.


    „Was ist dir eingefallen, Beatrix? Ein Geistesblitz?“


    „Oh ja, natürlich! Oder besser eine Erklärung für Helenas Verschwinden. Die Albring vertraute mir heute Nacht beim Schneeschippen unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, ihr Mann und vermutlich auch Helena seien von Außerirdischen entführt worden.“


    „Sicher. Die haben heuer Saison.“


    „Es wimmelt geradezu von ihnen. Vor allem im Fernsehen. Aber das bringt uns auch nicht weiter.“


    „Nein, Beatrix. Uns bleibt im Augenblick wohl nichts anderes übrig, als zu warten. Du solltest versuchen, so viele Freunde von ihr anzurufen wie möglich. Ich komme am Nachmittag wieder, aber jetzt muss ich leider zu meinem Steuerberater.“


    


    Doch Joe war durch den absurden Hinweis auf die Außerirdischen nachdenklich geworden, während er sich durch den dichten, stockenden Verkehr in Richtung Innenstadt begab. Sollte Helena sich von dem Endzeitfieber einiger Verrückter angesteckt haben lassen? Sie hatten sich vor einigen Wochen einmal darüber unterhalten, weil sie mit ihren Schülern ein Projekt zu dem Thema durchgeführt hatte. Damals war ihm ihre Meinung dazu sehr vernünftig vorgekommen.


    „Hat es alle naselang gegeben, Joe. Immer, wenn runde Jahreszahlen näher rücken zum Beispiel, besondere Phänomene am Himmel auftauchen oder irgendwelche kruden esoterischen Vorhersagen sich jähren. Eigentlich sollten die Menschen daraus ja mal gelernt haben. Jedes Mal ist der Moment vorbeigegangen – und ätsch – alles geht weiter wie zuvor.“


    „Du hast es mit Urängsten zu tun, Helena“, hatte er darauf geantwortete. „Und mit dem Zusammenwirken von Unwissenheit und gezielter Panikmache. Besonders im abendländischen Bereich hat die Kirche das hervorragend ausgespielt. Sie hat ja schlagende Argumente in der Hand. Die Bibel bietet einen reichhaltigen Fundus mit ihren apokalyptischen Hinweisen einschließlich detaillierter Schilderungen.“


    „Das Geschäft mit der Angst, ja, das läuft leider immer. Da hast du recht. Erst Angst und Entsetzen verbreiten und dann bei guter Führung ordentlich Belohnung versprechen. Erlösung, bessere Welt, Christus’ Wiederkehr, und was ich besonders ulkig finde, in der letzten Zeit, die Außerirdischen, die mit UFOs vorbeikommen, um uns zu retten.“


    „Das hat ja leider auch tragische Elemente.“


    „Ich weiß, die Spinner, die gemeinsam Selbstmord begehen, weil sie fest daran glauben, im Schweif eines Kometen wartet so ein UFO auf sie.“


    Diese Unterhaltung hatte an der Theke im Pub stattgefunden, es war einer von Helenas seltenen Besuchen gewesen, und Joe hatte sich kaum um die anderen Gäste gekümmert, weil es ihm wichtiger erschienen war, mit ihr zu reden. Er hatte nicht gemerkt, dass Jeff Lukas sich zu ihnen gesellte hatte. Jeff, ein korpulenter Endvierziger mit markanten Gesichtszügen, war schon häufiger zu Gast gewesen. Joe wusste, dass er eigentlich Jakob Lange hieß, aber lieber mit seinem Pseudonym angeredet werden wollte, unter dem er ein einschlägiges Buch über den Besuch fremder Intelligenzen veröffentlicht hatte und hin und wieder für obskure Esoterik-Magazine reißerische Artikel über seine Begegnungen der unheimlichen Art schrieb.


    „Was heißt Spinner, Leute“, hatte Jeff sich in das Gespräch eingemischt. „Ich habe Beweise, dass wir hier ständig unter Beobachtung stehen.“


    Helena hatte ihn verblüfft angesehen, und Joe sah sich bemüßigt, ihn mit einem feinen, vielleicht ein bisschen spöttischen Lächeln vorzustellen.


    „Wir haben schon einmal über dieses Thema ausführlich gestritten, Jeff. Heute nicht.“


    „Was heißt streiten? Meiner Meinung nach gibt es nichts zu streiten. Junge Frau, hören Sie nicht auf diesen alten Skeptiker. Ist Ihnen nicht auch klar, dass in den Milliarden von Sternen irgendwo viel höher entwickelte Wesen leben, die durchaus Interesse daran haben, wie wir uns hier auf diesem kleinen Planeten entwickeln?“


    „Ich will nicht abstreiten, dass es vielleicht höher entwickelte Lebewesen irgendwo im Universum gibt, Herr Lukas, aber ich fürchte, dass wir ein bisschen uninteressant für die sind. Wir müssten im Gegensatz zu ihnen etwa auf dem Niveau von Küchenschaben rumkrauchen. Und mich würde es nicht besonders reizen, eine Kolonie von Küchenschaben mit einer Untertasse, fliegend oder nicht, vor dem Verderben zu retten.“


    Joe hatte sich gefreut, dass Helena wieder eine Spur ihres alten Bisses gezeigt hatte und nickte Jeff mit den Worten zu: „Da haben Sie’s!“


    Doch Jeff war so leicht nicht abzuschrecken. Er öffnete seine Brieftasche und zog ein Päckchen Bilder heraus.


    „Und was halten Sie davon? Ganz aktuell, vor vier Wochen aufgenommen“, sagte er und hielt Helena die Fotos unter die Nase.


    Auf dem ersten war eine baumbestandene Landschaft mit viel bewölktem Himmel zu sehen. Irgendwo am rechten oberen Rand befand sich ein unscharfes, scheibenförmiges Ding.


    „Ich würde sagen, da hat jemand versucht, auf Tontauben zu schießen und das Ziel verfehlt.“


    „Sehr prosaisch, Helena, aber sehr einleuchtend“, stimmte Joe zu.


    „Ich gebe zu, es ist etwas unscharf. Aber hier, das ist um Klassen besser.“


    Jeff zückte das nächste Bild. Wieder viel Himmel, das Dach eines Hauses und darüber ein glitzerndes rundes Etwas.


    „Sieht aus, als hätte jemand einen metallenen Eierbecher aus dem Küchenfenster geworfen. Gab’s Streit an diesem Tag?“


    „Ich habe diese Bilder von unbedingt verlässlichen Zeugen. Auch das, und das, und das. Alle haben diese Objekte gesehen. Mindestens zehn Leute können die Erscheinung bestätigen.“


    „Ich bringe auch zehn Leute zusammen, die bestätigen, einen fliegenden Eierbecher gesehen zu haben. Hören Sie, das sind getürkte Bilder. Ich kann an so einen Unsinn einfach nicht glauben“, ereiferte Helena sich.


    „Und was ist mit den Berichten der Luftwaffe?“


    „Die kenne ich nicht. Haben die Kontakt mit den Piloten des Eierbechers aufgenommen?“


    „Es gab völlig ungeklärte Funkstörungen an diesem Tag! Aber das wird natürlich offiziell verschwiegen.“


    „Und woher haben Sie dann diese Information?“


    „Ich habe einen sehr guten Freund, einen hohen Offizier, der Zugang zu den Geheimcodes hat.“


    Leicht genervt bat Helena: „Joe, gib mir noch einen Cognac, vielleicht verstehe ich das dann besser.“


    Joe konnte Jeff endlich auf einen seiner Freunde aufmerksam machen, und er war an dessen Tisch gegangen.


    „Was sollte das? Glaubt der wirklich an diese Dinger?“, hatte Helena kopfschüttelnd gefragt, als Jeff weg war.


    „Er verdient sein Geld damit.“


    „Volksverdummung. Oder? Wie siehst du das?“


    „Ich habe meine eigene Theorie dazu, Helena. Aber nicht heute.“


    Jetzt bedauerte Joe, dass er Helena seine Idee nie erläutert hatte. In den verstreichenden Stunden wuchsen Ängste und Sorgen, und er hatte die furchtbare Vorstellung, Helena könnte vielleicht von dem von ihr belächelten Endzeitfieber befallen worden sein, und irgendeine gefährliche, vielleicht sogar tödliche Maßnahme ergriffen haben.

  


  
    7. Kapitel 


    Den der Sterne Wirbel loben,


    Den des Seraphs Hymne preist,


    Dieses Glas dem guten Geist


    Überm Sternenzelt dort oben!


    Mit einem leichten Vibrieren landete das fliegende Objekt – als solches musste ich es jetzt wohl endgültig betrachten – auf einer grünen Wiese. Wirklich grün. Richtig knallgrün!


    Ein letztes Mal flogen die Buchstaben in dem Holo-Com zusammen und formten ein buntes:


    Willkommen im Paradies-Park. Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt. Bitte verlassen Sie die ‚Galaxy-Basket’ in geordneter Formation.


    


    „Diese Hinweise unserer unsichtbaren Flugbegleiter zeichnen sich durch außerordentliche Nüchternheit aus. Ich habe das Gefühl, viel halten sie nicht von uns.“


    „Ist das nicht egal?“, fragte Zara und griff unter den Sitz, um ihre Tasche hervorzuziehen.


    Die Anzeige zerflatterte in Fünkchen und Sternchen, und meine Mitreisenden begannen zu applaudieren.


    „Billigster Ferienflieger“, murmelte ich, peinlichst berührt. Dieses Verhalten hatte mich schon auf der Erde immer abgestoßen.


    Vorne erhob sich Peter und drehte sich zu uns um. Er hatte zu seinem voluminösen Ornat nun auch noch eine weiße Kopfbedeckung aufgesetzt, die stark an eine Kochmütze erinnerte, aber wohl die Funktion einer Mitra haben sollte, denn auch der Hirtenstab fehlte nicht in seiner Hand. Wie Öl troff seine Ansprache von seinen Lippen, mit der er dem unbekannten Piloten dankte. Es dauerte, und ich gähnte.


    Noch einmal flackerte das Holo-Com auf. Es gab ein hässliches Tröten von sich, und eine heftig blitzende Botschaft ermahnte uns, zügig auszusteigen.


    „Der nervt nicht nur uns“, flüsterte ich Zara zu, die ebenfalls gelangweilt einen Fingernagel reparierte.


    Endlich durften wir aufstehen und einer nach dem andern das Flugobjekt, diesmal über eine simple Treppe, verlassen.


    Als ich hinter den Hunnemanns auf den Boden kam, atmete ich erste einmal tief ein. Es umgab uns ohne Zweifel Luft. Auch ein blauer Himmel wölbte sich über uns, der von kleinen Wolkenbergen durchsetzt war. Es war mild, ein schöner Frühlingstag sozusagen. Doch fehlte der Duft von jungem Gras und warmer Erde, fehlte das Zwitschern der Vögel und das Lispeln des Windes in den Zweigen. Aber wir waren ja auch noch auf dem Parkplatz, sagte ich mir und drängte mich, um einen besseren Überblick zu bekommen, an der Gruppe Menschen vorbei, die sich um Peter versammelt hatte.


    Vor mir lag eine weite Parklandschaft mit einem samtig schimmernden Rasen und sauber begrenzten, weißgekiesten Wegen. Sie führten auf eine graue Umschließungsmauer zu, ähnlich alter Stadtmauern mit Zinnen und Türmchen und einem gewaltigen Eingangstor. Das wäre ganz malerisch gewesen, hätte man nicht auf die Zinnen und Türmchen weiße Sahnehäubchen gesetzt. Auf ihnen flatterten bunte Fähnchen, drehten sich silberne Halbmonde, schwankten goldenen Kreuze und blitzten sechsstrahlige Sterne. Das Tor, massiv und schwarz, war verschlossen, über ihm glänzten im Sonnenlicht die Worten in verschlungenen Buchstaben:


    


    Paradies-Park Eden


    


    Das also war der Eingang zum Paradies.


    Ich gestand mir ein, dass die Neugierde alle anderen Gefühle, sei es Verwirrung, Trauer, Ablehnung oder Angst überwog.


    Hinter mir redeten meine Begleiter auf Peter ein, bruchstückhaft bekam ich ihre Bemerkungen mit.


    „Dass du uns hierher geführt hast, Peter! Ich kann es noch gar nicht glauben. Ist es nicht himmlisch?“, flötete die überschwängliche Mechthild.


    „Eine – ähm – ungewöhnliche Landschaft. Ich hätte gedacht, dass es etwas mehr Hightech hier gäbe. Wenigstens Glaskuppeln, um uns vor den kosmischen Strahlen zu schützen.“


    Jürgen Esser hatte sich das Paradies anders vorgestellt, als einen gepflegten Garten Eden, der Ärmste.


    „Haben Sie sauber gelöst, Nickel. Wenn wir erst einmal hinter diesen Mauern sind, werden wir vor allen feindlichen Übergriffen sicher sein.“


    „Wir haben gebetet und gebetet, dass es so kommen möge, Peter. Wir können dir gar nicht sagen, wie dankbar wir sind. Du hast uns diese Reise in das Paradies ermöglicht.“ Dorle schluchzte vor Erhebung, und ich schüttelte mich leicht.


    „Und, wie stellen Sie sich das Paradies vor, Frau Dernette-Loe?“


    Renatus tauchte neben mir auf, Dante im Arm.


    „Nennen Sie mich Helena oder Hel. Das da ist Dante, und ich habe mir eigentlich noch nie Gedanken über das Paradies gemacht. Sie?“


    Renatus setzte den Kater auf den Boden, wo er sogleich zu schnuppern anfing.


    „Ich? Manchmal, in meinen Bildern. Aber ich fürchte, meine Vorstellungen passen nicht in gängige Schemata. Andererseits habe ich, seit wir hier sind, keine Schmerzen und fühle mich ungewöhnlich kräftig. Das allein ist schon fast paradiesisch. Und da wir hier eine verschworene Gemeinschaft sind, sollten wir uns einfach duzen.“


    Ich lächelte ihm zu. Er hatte eine stille, sympathische Ausstrahlung, die mich anzog.


    „Da kommt jemand auf uns zu.“


    „Wo?“


    Renatus deutete auf das Tor. „Dort, ein göttlich schöner junger Mann.“


    Ich verkniff mir die Bemerkung zu paradiesischen Vorstellungen. Aber der Mann, der sich uns näherte, war nur als göttlich schön zu bezeichnen. Er zeigte sich auch in seiner ganzen Schönheit, denn er trug lediglich ein dünnes, gefälteltes weißes Tuch um die schmalen Hüften, die er keck zu schwenken wusste. Seine üppigen schwarzen Haare umlockten ein ebenmäßiges, bronzefarbenes Gesicht, auf seinen Lippen lag ein sinnliches Lächeln. Er hielt in seinem Gang inne und blieb gut zwei Meter vor uns stehen – Standbein gerade, Spielbein locker vorgebeugt, Brust gewölbt, die rechte Hand zum Gruß erhoben. Unter dem leicht gesenkten Haupt musterten schwerlidrige Augen die Anwesenden.


    „Willkommen, meine Freunde.“


    Wie Honig troff seine Stimme.


    Alle Gespräche verstummten, alle Blicke ruhten auf dem statuengleichen Jüngling. Ich hörte den einen oder anderen Seufzer hinter mir.


    „Ich darf mich vorstellen, meine Lieben. Ich bin Apollo.“


    „Wer auch sonst“, rutschte mir heraus, und Renatus hielt sich eine Hand vor den Mund.


    „Ich werde euch die ersten Schritte eures neuen Weges führen. Doch zunächst müssen wir uns noch eine kleine Weile gedulden, denn die Pforten zum Paradies öffnen sich erst in einer halben Stunde. Ihr könnt die Zeit nutzen, um euch ein wenig in diesem wunderschönen Garten Eden zu ergehen. Ihr findet dort drüben Körbe mit Äpfeln zu eurer Erfrischung. Aber bitte versammelt euch dann pünktlich am Tor, wenn die Posaunen ertönen.“


    „Lieber Freund, göttlicher Apollo!“, hub Peter an, aber Apollo winkte mit einer lässig, eleganten Handbewegung ab und wandte sich zum Gehen.


    „Was für ein Hintern“, seufzte Zara.


    „Vermutlich fest wie Marmor, wenn man hineinkneift“, murmelte ich, doch wie ich plötzlich feststellte, war ich nicht unberührt geblieben von seiner männlichen Schönheit. Das war mir seit einem Jahr nicht mehr passiert.


    „Wir werden sehen“, kicherte Zara. „Er kommt ja wieder und führt uns ins Paradies, hat er gesagt. Ich werde mich eng hinter ihm halten.“


    „Und ich werde seinem Rat folgen und ein Stück durch den Garten gehen. Kommt ihr mit?“, fragte Renatus.


    „Gerne, aber ich habe das Gefühl, Dante verlangt sein Recht. Das kann ziemlich durch die Büsche gehen.“


    Kaum hatte ich das gesagt, sprang mein Kater auf und raste durch das Gras zu den Bäumen. Ich spurtete hinterher, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Selbstverständlich hielten wir beide uns dabei nicht an die schön geharkten Wege, sondern begaben uns in die gezähmte Wildnis aus blühenden Büschen und wohlgepflegten Rabatten. Ich verlor sehr schnell meine Begleiter aus den Augen, um dem roten Blitz zu folgen. Doch lange hält eine Katze einen Sprint nicht durch, und wenige Minuten später fand ich Dante, der mit Begeisterung versuchte, ein Loch in den Rasen zu graben.


    Die Begeisterung ließ sehr schnell nach, denn das Scharren hatte geringen bis keinen Erfolg. Ein Ausdruck namenlosen Entsetzens, herrührend von einem ungemein kätzischen Bedürfnis, malte sich in seinem ansonsten so würdigen Katzengesicht ab.


    „Was ist los, Alter? Kannst du nicht? Oder ist der paradiesische Boden zu hart?“


    Ich bückte mich und fasste das Gras an. Mein Gesichtsausdruck musste dem Dantes sehr ähnlich gewesen sein. Kunstrasen! Ebenmäßige, saftiggrüne Plastikhalme standen säuberlich einer neben dem anderen. Ein übler Verdacht drängte sich mir auf, und ich griff nach einem blütenschweren Forsythienzweig.


    Naturgetreu nachgebildet. Fleckenlos in prächtigem, staubfreiem Gelb, geschützt vor der Vergänglichkeit des Welkens, frei von jedem Duft. Wenn das nicht ein Heuler war.


    Ich ging weiter, näherte mich einem Hain blühender Apfelbäume. Rosig und weiß schäumten die Blüten über mir an den dunklen, knorrigen Ästen. Doch nicht ein Blütenblättchen fiel zu Boden, als ich einen Zweig schüttelte. Tiefer in dem Hain wurde dann der Sommer dargestellt. Die Bäume belaubten sich, setzten Frucht an, Rosen rankten sich empor, bildeten in gelben, weißen und blutigroten Kaskaden schattige Lauben. Aber keine Biene summte, keine Hummel taumelte honigtrunken durch das Blütenmeer. Wenige Meter weiter wurde es Herbst, rötete sich der wilde Wein, lockten saftige Trauben, glänzten rotwangige Äpfel an den Bäumen. Ich erwartete nicht mehr, dass auch nur eine angefaulte Frucht am Boden lag, mit ihrem süßlichen Duft von Herbst und Verwesung die Fliegen anzog.


    Dante trottete an meiner Ferse hinter mir her, ließ trübsinnig die Nase hängen.


    Doch plötzlich zitterten seine Barthaare, richteten sich auf, und er begann, eine feine Witterung aufzunehmen. Dann lief er los. Überrascht eilte ich hinter ihm her. Was hatte er wahrgenommen, das meinem viel zu groben Geruchssinn entgangen war?


    So unsensibel war meine Nase gar nicht. Auch ich roch es nach einigen Schritten. Es roch nach Erde. Nach guter, feuchter Erde. Da war tatsächlich unter einem goldbraun belaubten Baum ein Loch in den Rasen gerissen worden. Glücklich setzte Dante dort seine Vorderpfoten in Bewegung und schaufelte den Boden auf.


    Ich hingegen erstarrte. Dicht an den dicken Stamm gedrückt kauerte eine Gestalt. Ein wunderliches Wesen, unförmig, in sich zusammengesunken. War das überhaupt ein Lebewesen, oder nur ein Klumpen Lehm?


    Es war ein Lebewesen, es schniefte.


    Ich sah genauer hin. Es war sogar eine Frau. Eine entsetzlich schmutzige, dicke Frau, deren braune Lumpen kaum ihren gewaltigen Busen bedeckten und deren Haare verklebt rund um den Kopf gewickelt waren. Ihre verkrusteten Augen tränten, die Nase lief, hilflos wischte sie mit einer müden Bewegung über ihr Gesicht. Sie sah nicht auf, als ich näher trat.


    Mein erstes Gefühl war Ekel, mein zweites Wut. Wie konnte man zulassen, dass in diesem ach so gepflegten Park sich niemand um dieses Häuflein Elend kümmerte? Jedes Blümlein war abgestaubt, jedes Gräschen gekämmt, aber keiner hatte es für nötig erachtet, dieser armen, kranken Frau zu helfen.


    Ich kniete neben ihr nieder und fischte dabei ein Taschentuch aus der Hosentasche.


    „Kommen Sie, ich wische Ihnen das Gesicht ab.“


    Sie ließ es ohne ein Zeichen der Wahrnehmung geschehen.


    „Wer sind Sie? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


    Sie reagiert nicht, sondern zog nur geräuschvoll die Nase hoch. In der Ferne ertönte der Schall von Posaunen. Ich musste fort, um die anderen nicht zu verlieren.


    „Sagen Sie mir, wer Sie sind. Ich werde Hilfe holen.“


    Endlich eine Reaktion. Die Alte hob ein wenig den Kopf und sah mich an.


    Uralte Augen trafen die meinen. So alt, dass ich meinte, in einen bodenlosen Abgrund zu schauen. Das Blut schoss mir in den Kopf, verlegen senkte ich den Blick. Was hatte ich hier angerührt? Hatte ich etwas Heiliges, etwas Unberührbares angetastet?


    „Ich muss fort, ehrwürdige Alte“, flüsterte ich. „Aber ich werde versuchen, jemanden zu finden, der Ihnen hilft.“


    Eine knorrige Hand mit schwarzen, harten Nägeln streifte Dantes Fell, dann wurde die Alte wieder ein hustender, schmutziger Lumpenhaufen. Ich schnappte mir den Kater und rannte los.


    


    Ich erreichte das Tor zum Paradies gerade so eben noch und konnte auch nur deshalb noch hineinschlüpfen, weil Zara und Renatus es mit Gewalt offen hielten.


    „Mensch, wo bleibst du, Helena? Beinahe hätten wir dich hier draußen lassen müssen.“


    „Schon gut, Zara. Danke, dass ihr gewartet habt“, schnaufte ich und ließ den zappelnden Kater zu Boden gleiten.


    „Los jetzt, die anderen sind schon vorgegangen. Wir müssen ihnen nach.“


    Wir sahen unsere Reisegruppe weiter vorne gehorsam wie eine Schar Gänse hinter Apollo auf ein Gebäude zutrotten. Dieses Gebäude war, wenn mich nicht alles täuschte, das römische Capitol in seiner Glanzzeit.


    Diesmal hatten wir allerdings Pech. Gerade als wir die Stufen zum Portal hinaufkeuchten, fiel das große Tor mit einem satten Knall zu. Betreten sahen wir uns an.


    „Und jetzt?“


    „Warten, bis die wieder rauskommen, denke ich mal.“


    Renatus, den unser Spurt ziemlich angestrengt hatte, lehnte sich mit blassem Gesicht an eine Säule. Zara nötigte ihn, sich auf die oberste Stufe zu setzen und drehte sich dann zu mir um.


    „Du hast dich ja schmutzig gemacht. Tststs! Wie konnte das in diesem klinisch reinen Paradies passieren?“


    „Ich habe da hinten im Wald eine alte Frau gefunden. Sie ist krank. Es muss sich jemand um sie kümmern.“


    „Ich aber nicht. Wir müssen erst einmal sehen, dass wir die anderen wiederfinden.“


    Ich gab mich geschlagen. Und vermutlich lebte die Alte schon so lange da draußen, dass eine Stunde mehr oder weniger auch nichts mehr ausmachte. Also setzte ich mich neben Renatus und sah mich erst einmal um. An einer der Säulen klebte ein knalliges Plakat, auf dem in großen Lettern ein ‚Götterentscheid’ angekündigt war. Ich tippte Renatus auf die Schulter.


    „Siehst du das?“


    „Ist klar, wir sind im Paradies. Da heißt ein Bürgerentscheid eben Götterentscheid.“ Er lachte leise.


    „Aber um Himmels Willen, was entscheiden die denn?“


    „Lies mal vor.“


    Ich stand auf, ging näher an das Plakat und nahm die dürftige Information auf.


    „’Menschheit der Zukunft’ ist gefragt.“


    Es gab verschiedene Interessensgruppen von Göttern, die über das Schicksal der menschlichen Bevölkerung befinden sollten. Offensichtlich war das Paradies demokratisch organisiert. Die Parteien wurden aufgefordert, ihre Programme vorzustellen, damit später darüber abgestimmt werden konnte. Mein Staunen nahm immer größere Ausmaße an.


    „Das heilt ja selbst den Ungläubigsten. Die Götter entscheiden also über das Schicksal der Menschen. Und ich habe immer gedacht, wir basteln uns unsere Katastrophen selbst.“


    „Bist du eine Ungläubige?“


    „Und wie.“


    Unsere tiefschürfende Diskussion wurde kurzfristig unterbrochen. Es ertönte der laute Ruf: „Extra-Blatt! Extra-Blatt!“


    Die Rollgeräusche von Inline-Skates rauschten hinter uns heran, und es näherte sich ein junger Mann in seltsamer Kostümierung. Ähnlich wie der schöne Apollo war er in ein weißes, kaum die Blößen bedeckendes Hemdchen gehüllt, doch an Knien, Ellenbogen und Handgelenken trug dieser Jüngling schwarze Schützer. Der knallblaue Sturzhelm hatte rechts und links kleine Flügelchen, die wie Segelohren abstanden, und auch an den Fersen der Skates flatterten diese Dinger. Aus dem Rucksack auf seinem Rücken quollen Zeitungen hervor. Er verteilte großzügig im Vorbeilaufen seine Extra-Blätter.


    „Der rasende Merkur, vermute ich.“


    „Das liegt nahe. Du scheinst eine gewisse klassische Bildung genossen zu haben, Helena.“


    „Nicht nur das, ich unterrichte sie auch. Aber auf Rollen hatte ich mir den Götterboten nicht vorgestellt. Ich muss mich wohl etwas umorientieren in meinen Vorstellungen, die Götter scheinen sich dem Trend der Zeit anzupassen.“


    Zara sprang auf, schnappte sich eines der Blätter und hielt es so, dass wir es lesen konnten. Die fette Schlagzeile lautete schlicht:


    


    Hau weg, den Scheiß!


    


    Darunter ein halbseitiges Bild von vier grimmigen Gestalten, aus deren Augen Blitze schossen.


    „Was sagt deine Bildung? Wen haben wir denn hier?“


    „Der Herr mit dem griechischen Profil scheint mir Zeus zu sein, die Toga des gelockten Patriarchen lässt auf Jupiter schließen, der mit dem roten Wallebart und dem geschulterten Hammer ist kein anderer als Thor. Was der Adler dabei soll, ist mir allerdings nicht klar.“


    „Ich schätze, das ist der indianische Donnervogel“, schlug Zara vor.


    „Dann haben wir es hier mit der Partei der Gewitter-Götter zu tun.“


    „Kein angenehmes Programm, wenn ihr mich fragt. Hier steht, die wollen schlicht die Vernichtung der Menschheit. Man solle endlich mal mit dem Blitz dreinschlagen, meint unser Juppi!“


    „Das habe ich mir auch schon manchmal gedacht“, sagte ich und las weiter. „Scheint aber nicht die allgemeine Stimmung zu treffen. Zeus hat schon Zoff mit seiner Gemahlin Hera bekommen, die ihrem Göttergatten deswegen einen Topf Ambrosia um die Ohren gehauen hat. Prima Klima hier.“


    „So richtig paradiesisch.“


    Zara schlenderte mit Dante ein paar Schritte auf und ab, und ich setzte mich mit Renatus wieder auf die Stufen. Ich fragte mich allmählich, seit wie vielen Stunden ich jetzt schon von zu Hause fort war. Ein Blick auf die Uhr brachte überhaupt nichts. Sie war um elf Uhr stehen geblieben.


    „Renatus, wie spät ist es?“


    „Weiß ich nicht, meine Uhr hat ihren Geist aufgegeben. Ich glaube, das interessiert hier auch nicht mehr besonders. Wir dürften jenseits der Zeit sein.“


    „Du nimmst das ganz gelassen, nicht?“


    Er lächelte sein sanftes Lächeln und strich mir mit dem Zeigefinger über den Handrücken.


    „Zara hat dir gesagt, was mit mir los ist.“


    „Hat sie. Das heißt, du glaubst, wir sind für die Menschen auf der Erde gestorben?“


    „Wahrscheinlich ja. Entsetzt dich das?“


    „Einerseits nein, denn ich fühle mich sehr lebendig, andererseits … Also, wenn ich an die Leute denke, die ich so ohne Abschied verlassen habe, dann geht es mir gar nicht gut.“


    Ich sah Julian vor mir, wie er bewusstlos im Krankenhaus gelegen hatte. Er hatte auch nicht mehr viel sagen können, bevor er gestorben war. Jetzt würde meine Mutter vor dem Problem stehen, dass sie mich verloren hat. Auch ein paar Freunde und Bekannte wahrscheinlich. Joe würde es sehr treffen. Er fühlte mehr für mich, als er zeigte.


    „Sei nicht traurig, Helena. Ich denke, wir werden sie alle wiedersehen“, meinte Renatus.


    „Du glaubst, wir kommen hier wieder weg?“


    „Entweder das, oder sie kommen auch hierher.“


    Renatus wollte mir Mut machen, ich fand das sehr nett von ihm, aber mein Glaube an das Wiedersehen mit Verstorbenen war nicht besonders stark gefestigt. Skeptisch fragte ich: „Du meinst, die Zahl von Auserwählten ist nicht auf 144.000 begrenzt?“


    „Ich sagte dir schon einmal, dass meine Vorstellung von Paradies nicht den gängigen Vorstellungen entspricht. Und diesem hier schon erst recht nicht.“


    „Aber bitte, wo sind wir hier?“


    „Im Vorraum zur Hölle vielleicht?“ Schalk blitzte aus seinen Augen, aber ich fand das nicht besonders lustig.


    Zara kam mit Dante unter dem Arm zu uns zurück. „Sagt mal, meint ihr, dass die anderen hier noch mal erscheinen? Oder sollten wir nicht lieber versuchen, einen Seiteneingang zu finden? Ich traue der Sache nicht.


    Renatus stand auf und nickte. „Mir geht es wieder besser. Suchen wir uns einen Einschlupf.“


    Wir fanden beim Umwandern des Gebäudes eine unscheinbare Tür, auf der ‚Personal’ stand. Sie war nur angelehnt und wir drückten sie auf.


    Ein schmales Treppenhaus führte in die nächste Etage. Wir stiegen nach oben, öffneten eine Tür und sahen uns verblüfft um.

  


  
    8. Kapitel 


    Mittwoch, der 29. Dezember, 15.00 Uhr


    Gegen Mittag fühlte sich Joe müde und übernächtigt, aber die Sorge um Helena weckte ungeahnte Energien in ihm. Er erledigte noch einige Anrufe und fuhr dann zu Beatrix.


    „Stell dir vor, auch Zara ist nicht zu Hause. Ich war bei ihr, aber keiner hat aufgemacht. Ihr Auto ist weg“, empfing diese ihn.


    „Sie könnte in Urlaub gefahren sein.“


    „Wir haben uns neulich noch unterhalten. Sie wollte dieses Jahr Silvester hier mit Freunden verbringen.“


    „Weißt du, ob Helena irgendwas mit dem Mann von deiner Nachbarin hat, die so eifrig Schnee geschippt hat?“


    „Mit Ingo Albring?“ Beatrix sah Joe empört an. „Mit dem halbseidenen Maklertypen? Also …“


    Joe zuckte mit den Schultern. „Wer steckt da schon drin. Jedenfalls ist der Mann auch nicht nach Hause gekommen. Und die Frau hat dir eine besonders einleuchtende Erklärung geliefert. Die Außerirdischen haben ihn entführt.“


    „Erika Albring ist eine ausgemacht dumme Kuh“, schnaubte Beatrix. „Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr Mann sich schon mal die eine oder andere Nacht mit anderen Frauen um die Ohren schlägt, aber sich das als Ausrede einfallen zu lassen, ist hart an der Grenze zum Schwachsinn.“


    „Möglich.“


    „Joe, du etwa auch?“


    Joe setzte sich an den Küchentisch und nahm die angebotene Tasse Kaffee in die Hand. „Hast du in der letzten Zeit vielleicht etwas über ein paar Spinner gehört, die für das angebliche Schicksalsjahr 2012 so etwas erwarten?“


    „Himmel, natürlich. Die Zeitungen berichten ständig von solchen Absurditäten. Das Neueste ist die Prophezeiung aus dem Maya-Kalender, die man für allerlei Apokalypse-Nachrichten, Bücher und Filme verwendet. Aber glaubt das jemand? Ich bin ja nicht oft zu Besuch bei Helena, aber ich hatte bisher den Eindruck, dass es sich bei den Anwohnern um die übliche Haushaltsmischung besonnener Bürger handelt, die solche Szenarien als albern abtun.“


    „Man erlebt die seltsamsten Überraschungen.“


    „Joe, du bist verrückt. Helena würde sich nie auf so etwas einlassen.“


    „Das sage ich mir zwar auch. Aber kennt man einen anderen Menschen wirklich?“


    „Helena ist meine Tochter.“


    „Schnauz mich nicht gleich an. Ich weiß es doch. Ich kann im Prinzip so etwas auch nicht glauben, aber sie hat viel durchgemacht, das kann einen Menschen grundlegend verändern.“


    Es klingelte an der Tür, und Beatrix, noch immer Empörung auf den Zügen, knallte ihre Tasse auf den Tisch und eilte zum Eingang.


    Kurz darauf kam sie mit einer schlanken jungen Frau zurück, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt.


    „Das ist Frau Reiche, die Tochter der Nachbarn von gegenüber, Hunnemanns. Ihre Eltern sind nicht zu Hause. Das ist Joe Galmann, ein Freund von Helena.“


    „Ich bin außer mir vor Sorge, Frau Loe. Als ich sie gestern Nachmittag anrief, war meine Mutter so komisch.“


    „Was heißt komisch?“, fragte Joe nach.


    „Sie wünschte mir alles Gute und dass sie für mich beten werde. Ich meine, das ist nicht ungewöhnlich, sie ist sehr kirchlich eingestellt. Aber dann sagte sie, sie hoffe, dass auch ich den Weg ins Paradies finden würde, damit wir uns dort wiedersehen. Ich habe das erst gar nicht so richtig verstanden, aber dann erschien mir das plötzlich sehr eigenartig. Irgendwie endgültig, verstehen Sie? Ich habe nach einer halben Stunde wieder angerufen, aber es meldete sich keiner mehr. Ich habe es den ganzen Abend versucht. Wirklich.“ Sie schnupfte auf. „Ich konnte nicht herfahren, bei dem Eisregen und alles. Und Davi konnte ich auch nicht alleine lassen.“


    „Setzen Sie sich erst einmal. Nehmen Sie einen Kaffee.“


    „Oh, nein, nein. Bloß nicht. Ich bin aufgeregt genug.“


    Joe sah sie voller Mitleid an. „Haben Sie einen Haustürschlüssel, damit wir nachsehen können, ob sie vielleicht einfach nur verschlafen oder das Telefon abgestellt haben?“


    „Nein, ich habe keinen.“


    „Aber, Mami, Oma hat der einen Frau einen gegeben. Hat sie mal gesagt.“


    Joe lächelte dem Kleinen zu und lobte ihn. „Kluger Junge. Weißt du, wie die Frau heißt?“


    „Mami, wie heißt die Frau, die immer saubermacht?“


    „Stimmt. Die kleine Thai-Frau. Aber ich weiß nur, dass sie Emmy gerufen wird.“


    „Eine Thailänderin? Die sollten hier nicht so oft vertreten sein. Beatrix?“


    „Ich weiß, sie wohnt zur Untermiete in Nummer zwanzig.“


    „Dann also nichts wie hin zu ihr.“


    


    Emmy war zu Hause, und nach anfänglicher Zurückhaltung hilfsbereit. Sie erkannte Davi, den Enkel der Hunnemanns, und händigte seiner Mutter den Schlüssel aus.


    Joe begleitete Mutter und Sohn zu dem Haus, während Beatrix es vorzog, weiter am Telefon Wache zu halten.


    Die Haustür war ordentlich zweimal abgeschlossen, und unwillkürlich putzte Joe sich gründlich die Schuhe ab, bevor er den Perserläufer in der Diele betrat. Es herrschte absolute Ruhe in dem Haus. Kein Anzeichen von Leben war zu hören. Außerdem war es kühl und dunkel.


    „Die Heizung scheint nicht zu funktionieren“, sagte Joe und schaltete das Licht an. „Sieht aus, als ob sie in Urlaub gefahren wären.“


    „Ich kann das nicht glauben.“ Maria Reiche öffnete die Tür zur Küche. „Mutter! Vater!“, rief sie in den Raum. Doch nichts rührte sich.


    „Mami, der Kühlschrank ist offen. Ist es deswegen so kalt?“


    Joe zog die Kühlschranktür weit auf. Er war leer, abgetaut.


    „Das ist ja unheimlich“, flüsterte Davis Mutter und nahm ihren Sohn an die Hand.


    „Suchen wir in den anderen Zimmern nach irgendeinem Hinweis. Kommen Sie, Sie kennen sich hier besser aus.“


    Zusammen durchsuchten sie das Haus. Es wirkte aufgeräumt und sauber, jedes Deckchen an seinem Platz, jedes Kissen säuberlich aufgeschüttelt, die Betten unberührt, die Bäder geputzt, doch ohne Spuren von Benutzung.


    „Das gibt es doch gar nicht. Selbst wenn sie in Urlaub fahren, hängen wenigstens noch ein paar Handtücher an den Haken. Was kann nur mit ihnen geschehen sein, Herr Galmann?“


    „Es sieht nach einem geordneten Aufbruch auf. Können Sie herausfinden, ob irgendetwas fehlt? Kleider, Koffer, Taschen …“


    „So gut kenne ich mich mit den Habseligkeiten meiner Eltern nicht aus.“ Maria Reiche ging auf die Frisierkommode ihrer Mutter zu, ein massives Möbelstück aus Nussbaum mit einem Klappspiegel. „Oder doch. Wie seltsam. Hier stand immer ein Bild von mir und Davi. In einem Silberrahmen.“


    „Wo haben Ihre Eltern ihre Papiere aufgehoben?“


    Maria sah Joe sorgenvoll an. „Im Schreibtisch von meinem Vater.“


    Dort befanden sie sich allerdings nicht. Aber auf dem Schreibtisch lag ein Umschlag mit der Aufschrift ‚Für Maria’. Mit zitternden Fingern riss sie das Papier auf und entfaltete das Schreiben.


    „Mein Gott!“, stöhnte sie dann und lehnte sich an den Türrahmen.


    „Was ist? Ein Abschiedsbrief? Setzen sie sich erst einmal hin, Frau Reiche, sie fallen gleich um.“


    Joe nahm der blassen Frau den Brief aus der Hand und las die Zeilen.


    „Haben Ihre Eltern in der letzten Zeit Probleme gehabt? Vielleicht gesundheitlicher Art?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Sie meinen, dass sie Selbstmord begangen haben?“


    „Diese wiederholte Formulierung mit dem Paradies, in dem sie Sie erwarten, scheint mir seltsam.“


    „Mir auch, aber noch unmöglicher ist mir die Vorstellung, dass sie sterben wollten. Sie müssen wissen, dass das bei ihnen schon immer ein Tabu-Thema war.“


    „Sie sprechen nicht über den Tod, dann tritt er auch nicht ein. Ich verstehe.“


    „So ungefähr. Außerdem sind meine Eltern sehr streng in ihrem Glauben. Selbstmord, denke ich, wäre eine furchtbare Sünde für sie.“


    Joe legte beruhigend die Hand auf Marias Schulter. „Sie scheinen sich etwas von den Vorstellungen Ihrer Eltern gelöst zu haben?“


    „Ich habe sie nie geteilt. Darum war unser Verhältnis oft nicht gut. Besonders belastet war es, als der Vater meines Mannes starb und wir mit ihnen über das Thema reden wollten. Sie haben, soweit ich weiß, eine ungeheure Angst vor dem Sterben.“


    Joe nickte verständnisvoll. „Wenn ich das Geschriebene völlig unvoreingenommen lesen sollte, würde ich sagen, dass sie auf eine Reise in ihr persönliches Paradies aufgebrochen sind. Welches waren ihre liebsten Reiseziele. Paradies Island vielleicht?“


    Vehement schüttelte Maria den Kopf. „Sie reisten nie ins Ausland.“


    „Dann sollten Sie sich an Beatrix Loe anschließen und eine Vermisstenmeldung machen“, schlug Joe vor.


    „Sieht so aus. Meine Güte, mir ist ganz schlecht.“


    „Das kann ich verstehen. Übrigens – noch eine ganz andere Frage, die Ihnen wahrscheinlich abwegig erscheint. Trotzdem, haben Ihre Eltern irgendwann in der letzten Zeit mal etwas von UFOs erzählt?“


    „Was soll der Blödsinn?“


    „Eben. Aber Sie wissen, es gibt Fanatiker, Spinner, Verrückte, die erwarten solche Erscheinungen gerade jetzt.“


    „Ganz bestimmt nicht meine Eltern.“

  


  
    9. Kapitel 


    Brüder, fliegt von euren Sitzen,


    Wenn der volle Römer kreist.


    „Na, wo sind wir denn hier hin geraten?“, fragte Zara verdutzt. „Das sieht ja verdächtig nach einem Bürogebäude aus.“


    „Ist es auch. Wir sind offensichtlich in der Verwaltung dieses Etablissements gelandet“, sagte ich und betrachtete den Mittelgang vor uns.


    Er war breit und säulengesäumt, dazwischen gab es eine Reihe Türen, die meisten davon offen. An den Säulen selbst waren vergoldete Schildchen angebracht, die Name und Funktion des Bewohners angaben.


    Ich deutete auf das erste Schild und sagte zu Zara: „Schau, hier ist die Poststelle. Betreut von Merkur.“


    „Der junge Mann mit den Zeitungen.“


    „Richtig.“


    Wir linsten in das leere Büro. Ein Schreibtisch verschwand unter Bergen von Papier, in Postkästen türmten sich Mitteilungen, ein Skateboard, Schlittschuhe, ein Rennrad und sogar ein Surfbrett vervollständigten das Chaos.


    „Flexibel, der Junge.“


    „Aber ein wenig unordentlich. Ah, nebenan haben wir die Hausverwaltung, Abteilung Gästebewirtung.“


    „Aber viel aufgeräumter sieht es bei Bacchus auch nicht aus.“


    Der Geruch von verschüttetem Wein und staubigem Fell schlug uns entgegen. Amphoren und Amphörchen, vermutlich Probeschlucke, standen wild durcheinander auf den Wandborden. Dekomaterial in Form von rotem, grünem und goldenem Weinlaub, Trauben, schimmernde Kelche, mottenzerfressene Pantherfelle und ein ausgestopfter Ziegenbock füllten jedes freie Fleckchen. Wir wandten uns angewidert ab.


    Aus dem nächsten Raum waren Stimmen zu hören, und wir blieben hinter der Tür, um nicht entdeckt zu werden. Es war die Rechtsabteilung, und Justitia war in einem schwerwiegenden Entscheidungsprozess begriffen.


    „Aber Aurora, ich kann keine gelbe Augenbinde zu einem Kleid mit roten Borten tragen.“


    „Dann nimm die hier. Weiß passt immer.“


    „Ach, das macht mich so blass.“


    „De gustibus non est disputandum.“


    „Ich könnte ja die grüne nehmen, aber ich weiß nicht …“


    Eine andere, rauere Frauenstimme fuhr ungeduldig dazwischen.


    „Stell dich nicht so an, Justi! Du willst nur zwei Schriftsätze wiegen. Das kannst du auch mit offenen Augen.“


    „Du verstehst das nicht, Diana. Es muss sein. Der modus procedendi verlangt es.“


    „Dann mach die Augen zu.“


    „Wie sieht das denn aus?“


    Renatus, Zara und ich sahen uns an und nickten alle drei wortlos in tiefstem Verständnis. Ob irdische Gerichtsbarkeit oder himmlische Justitia, die Arbeitsweise war schleppend. Und dass die Gerechtigkeit vom Gewicht der Schriftsätze abhing – na gut, das wunderte mich schon lange nicht mehr. Gewogen und zu leicht befunden war ja nun ein bekanntes Sprichwort.


    Wir huschten an der offenen Tür vorbei und sahen eben noch, wie sich die eine Waagschale mit einem voluminösen Papierhaufen gegenüber der anderen senkte. Justitia, eine blaue Binde über den Augen, deutete mit dem Finger darauf und sagte: „Der hat recht.“


    Gegenüber lag das Büro von Mars.


    „Sieht aus, als wäre er auf Streifengang.“


    Das Zimmer wirkte militärisch ordentlich aufgeräumt. Der paradiesische Sicherheitsdienst unterstand dem Kriegsgott, und ein Dienstplan an der Wand informierte uns über den jeweiligen GvD, den Gott vom Dienst.


    „Das ist ja herrlich, hör mal, Helena. In Walhall hat Loki Bereitschaft, in den ewigen Jagdgründen Crazy Horse. Bei den Pyramiden hat Horus ein Auge auf die Dinge, im Himmelreich der Erzengel Michael, und wer anderes als Pallas Athene kann bei den Griechen Dienst schieben?“


    Das Verzeichnis ging noch weiter, aber wir wollten uns nicht zu lange in dem Büro aufhalten, und schlichen uns wieder auf den Gang.


    Apollo war wie nicht anders zu erwarten, auch nicht anwesend, in seinem Zimmer duftete es je leicht nach Rosen. Ein Dutzend blütenweißer, frischgefältelter Gewänder hing auf Bügeln an einem Kleiderständer, und ein paar gutgeschnittene Feigenblätter lagen in einem Körbchen aus Goldgeflecht.


    Die Tür mit den Namen Fauna und Flora war geschlossen, leises Gemurmel war zu hören. Sie waren für die Außenanlagen zuständig. In dem nächsten Büro sahen wir eine füllige Matrone mit üppig grauer, aber etwas starrer Lockenpracht aufrecht hinter einem wuchtigen Marmorschreibtisch sitzen. Sie war ganz versunken in ihrer Arbeit, eine Vielzahl von Blättern und Blättchen häufte sich auf der Arbeitsplatte. Gewissenhaft übertrug sie davon Zahlen in ein dickes Buch.


    „Juno monetas, Buchhaltung“, flüsterte Zara, was nicht zu übersehen war.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte uns plötzlich eine kühle Frauenstimme.


    Wir drehten uns um und sahen uns einer schlanken, hochgewachsenen Frau gegenüber, die uns misstrauisch musterte.


    „Ich fürchte, wir haben uns verlaufen“, sagte ich entschuldigend. „Wir sind nämlich gerade erst eingetroffen.“


    Aus dem Büro ertönte die Stimme der Juno. Eine erstaunlich warme Stimme, trotz der steinernen Frisur.


    „Was gibt es, Fortuna?“


    „Drei Querschläger aus der letzten Sendung.“ Fortuna puffte uns in den Rücken, damit Juno uns sehen konnte.


    „Errare humanum est. Du vergreifst dich im Ton, meine Liebe. Ich habe dir schon oft genug gesagt, wir müssen unseren zahlenden Gästen gegenüber höflich sein.“ Und zu uns gewandt meinte die Göttermutter dann hilfsbereit: „Die Begrüßungsveranstaltung ist unten im Saal. Ich denke, ihr geht am besten mit dem Direktor zurück, er muss sowieso gleich seine Ansprache halten. Fortuna, bring sie zum Chef.“


    Die glückliche Fortuna sah nicht so sehr gut gelaunt aus. Aber wer mag schon vor Fremden angerüffelt werden.


    Wortlos wies sie uns mit einer herrischen Handbewegung den Weg zu einer geschlossenen Tür am Kopfende des Ganges. Sie klopfte, ein silberhelles Stimmchen rief uns herein, und wir standen im Vorzimmer der Macht.


    „Ich habe hier drei unserer – äh – Besucher, Concordia. Die Chefin hat gesagt, der Herr Direktor soll sie mit nach unten nehmen.“


    „Oh, meine Liebchen, ihr habt euch verirrt?“, girrte Concordia und sprach dann in etwas auf ihrem Tisch, das, wenn meine Augen mich nicht täuschten, ein Füllhorn war. „Jupiter! Zeit für die Ansprache.“


    Das Antwortrumpeln war nicht zu verstehen, aber Concordia verabschiedete Fortuna mit einem Nicken und öffnete die Tür zum hinteren Büro.


    Ein echtes Managerbüro, hinter einer titanischen Marmorplatte, die auf vier kannelierten Säulenfüßen mit Akantuskapitelen ruhte, thronte, in faltenreicher Toga mit Purpurrändern, Jupiter.


    „Juno lässt ausrichten, du möchtest bitte den Herrn und die beiden Damen mit nach unten geleiten. Sie sind hier ein wenig auf Abwege geraten.“


    Das Götterauge lag prüfend auf Zara und mir, und gegen meinen Willen verspürte ich so etwas wie beklommene Achtung. Ohne Zweifel hatte der geschäftsführende Direktor eine beachtliche Ausstrahlung.


    „So, so. Neu, was?“ Jupiter stand auf, ging geradewegs auf Zara zu, griff ihr unters Kinn und fragte: „Sind die anderen auch so hübsch wie du?“


    Das kam selbst für meine schlagfertige Zara etwas zu plötzlich, und sie schüttelte nur den Kopf. Jupiter gab einen kleinen Dröhner von sich, der als Lachen durchgehen konnte.


    „Wenigstens ehrlich, Süße. Gehen wir.“


    Er klapste Zara und mir herzhaft auf den Po und scheuchte uns vor sich den Gang hinunter.


    Als wir vor einem üppigen, golddurchwirkten Vorhang standen, erklärte und er uns: „Das da ist die Empfangshalle. Wenn ihr Glück habt, haben euch eure Begleiter noch etwas von dem Begrüßungs-Buffet übriggelassen. Rein mit euch, ich komme gleich nach. Muss noch mal in meine Notizen schauen, damit ich die Zitate in meiner Rede nicht verwechsele. Lasst euch von den netten Organisatoren dieses Parks erklären, wie man sich bei uns vergnügen kann.“


    Er legte Zara und mir dabei jovial die Arme um die Taille und drückte uns an seinen fülligen, Wärme ausstrahlenden Leib. Seine Finger suchten gewandt Einschlupf zwischen Sweatshirt und Jeans und streichelten meine bloße Haut.


    „Oder wollen wir drei die Vorstellung schwänzen und eine kleine Orgie veranstalten?“


    Wir lehnen höflich ab und entwischten so schnell wie es ging Jupiters zupackenden Händen, schlüpften durch den Vorhang und fanden uns inmitten der angeregt plappernden Gruppe wieder. Die Stimmung war gelöst bis heiter. Die Besucher standen in einem gewaltigen, säulengeschmückten Raum herum. Der Boden war mit einem erlesenen Mosaik dekoriert, das mythologische Szenen der Antike darstellte, und die Wände waren in rote, rechteckige Kassetten eingeteilt, dazwischen rankten florale Ornamente, und die Sockel waren grau marmoriert. Es wirkte üppig und bunt, aber nicht allzu geschmacklos.


    Das Buffet befand sich auf einer Empore. Wir gingen dort hin, um die Überreste zu prüfen.


    „Das ist lecker. Probiert mal“, forderte uns Mechthild Riet auf und langte mit gierigen Händen nach einem farbenprächtigen Cocktail.


    „Was für ein Empfang. Himmlisch, Peter, nicht wahr?“ Sigrid hatte sich besitzergreifend am Arm von Peter festgekrallt und schob ihn von der schlürfenden Mechthild weg.


    „Nektar und Ambrosia“, flüsterte Dorle ergriffen und stippte ungezogen einen Finger in ein Schüsselchen mit grünem Glibber.


    „Götterspeise“, grollte der Major und zog ein angeekeltes Gesicht. Ich musste lachen.


    „Was haben Sie anderes erwartet, Herr Sieber?“


    „Was Vernünftiges zwischen die Zähne. Dieses bunte Zeug ist gerade gut genug für einen Kindergeburtstag.“


    Ich musste ihm beipflichten. Es wirkte eindeutig kitschig. Aber buffetgewohnte Vollpensionäre sahen das anders. Man bediente sich ungeniert. Ich fand eine Schüssel Sahne und tat davon etwas auf einen Teller. Dante wusste das zu schätzen. Ich selbst verspürte keinen Hunger. Stattdessen sah ich mich nach einem der Organisatoren um und fand den schönen Apollo in lockerer, klassischer Haltung auf einem Podest stehen.


    „Darf ich dich mal etwas fragen, edler Apollo?“


    Huldvoll beugte er sich vor. „Natürlich. Was möchtest du wissen?“


    Doch als ich ihn auf die schmutzige Alte auf dem Parkplatz ansprach, traf mich ein vorwurfsvoller Blick.


    „Dafür bin ich nicht zuständig. Ich bin hier der Psychopompos. Du hattest da draußen abseits der Pfade nichts zu suchen.“


    „Aber …?“


    „Ihr seid zum Vergnügen hier, nicht um euch in unsere Angelegenheiten einzumischen.“


    Sein Mund lächelte zwar noch immer, aber er war nicht geneigt, über die arme Frau mit mir zu diskutieren. Also ließ ich ihn stehen und beobachtete wieder das Gedränge.


    „Peter ist sehr ungehalten darüber, dass wir so lange fort waren“, empfing mich Zara.


    „Ist der große Guru jetzt wieder sauer auf mich?“


    „Ziemlich. Aber, ach, was soll’s. Wir sind jetzt hier, und er hat uns nichts mehr zu sagen.“


    „Eben. Und zurückschicken kann er mich jetzt auch nicht mehr.“


    Peter wandelte – anders konnte man seine würdevolle Fortbewegungsart in dem wallenden Gewand nicht bezeichnen – mit Jürgen Esser vorbei. Wir hörten ein paar Gesprächsfetzen mit.


    „Esser scheint sich ja auch allmählich mit den Gegebenheiten abgefunden zu haben“, flüsterte Renatus.


    „Hört sich fast so an.“


    Der Wissenschaftler rühmte die wunderbar keimfreie Umgebung.


    „So muss ein Park sein, Peter. Ästhetisch, naturgetreu, aber frei von Ungeziefer und Bakterien. Keine Allergien, keine Infekte. Das ist schon eine hervorragende Voraussetzung für ein langes, beschwerdefreies Leben.“


    „Du wirst vorhin recht gehabt haben, Renatus – das ist hier der Vorraum zur Hölle.“


    „Sei nicht so bitter, Helena. Vermutlich ist dafür die Hölle selbst ganz gemütlich. Aber jetzt still, hier kommt unser Chef des Paradieses und will seine Begrüßungsrede loswerden.“


    „Hoffentlich darf der Kater bei uns bleiben.“


    „Spendier ihm noch eine Schale Sahne. Dann ist er ganz ruhig und fällt nicht auf.“


    Jupiter trat unter die Menge, und ich konnte gerade noch eine Schüssel Sahne unter meiner Bank verschwinden lassen, da rief Apollo schon laut: „Silentium!“


    Jupiter stellte sich in Pose und begann mit seiner Rede.


    Sie war kurz und schlecht.


    „Seid willkommen als Gäste des Paradies-Parks! Beatus ille, qui procul negotiis.“


    „Was?“, fragte Sigrid, die sich neben uns gesetzt hatte.


    „Wir sollen froh sein, dass wir weg von den Geschäften sind.“


    „Ceterum censeo …“


    „Kann der nicht deutsch reden?“, maulte Sigrid.


    „Schon, aber das gehört zum Image“, flüsterte ich ihr zu, damit sie endlich Ruhe gab.


    Wir bekamen die Spielregeln vorgestellt. Jupiter erklärte, dass jeder Besucher drei Möglichkeiten hatte, was den Aufenthalt im Paradies anbelangte. Man konnte jedes paradiesische Angebot wahrnehmen, für das man Eintritt zu zahlen bereit war. Man konnte, wenn es einem gefiel, in diesem gewählten Paradies zu bleiben – ad infinitum – oder zurück zu diesem Aufenthaltsraum gehen und hier auf den Rücktransfer warten. Das Ganze garnierte er mit der leicht arroganten Wendung: „Beneficia non obtruduntur.“


    „Sie drängen uns ihre Wohltätigkeit nicht auf“, übersetzte ich Sigrid.


    „Brauchen sie auch nicht. Komischer Typ, das.“


    „Jupiter, der Chef vom Ganzen.“


    Das nahm ihr endlich den Wind aus den Segeln, sie hauchte: „Oh!“ und bekam verklärte Schafsaugen.


    Endlich durften wir zu den unendlichen Vergnügungen aufbrechen. Kaum dass Jupiter weggewallt war, wallte Peter wieder vor und versammelte seine Herde um sich. Er gab die Weisung heraus, dass wir zusammen bleiben sollten.


    „Und um mich den gewählten Worten meines Vorredners zumindest im Stil anzupassen, meine Freunde, darf ich an dieser Stelle nicht zögern zu sagen: ‘Carpe diem!’“


    „Oh, Peter! Wie schön du das gesagt hast“, flötete Sigrid.


    Dann begann das Abenteuer.

  


  
    10. Kapitel 


    Mittwoch, der 29. Dezember, 19.00 Uhr


    Joe rieb sich über den grauen Stoppelbart, sah auf die Uhr und ging dann die Treppen hinunter zu den Räumen des Lokals. Der Junge hatte vor einer Stunde geöffnet, und die ersten Gäste standen an der Theke oder hatten sich in kleinen Gruppen an den Tischen niedergelassen. Der Pub war ein beliebtes Ziel, um nach Feierabend noch einen Schluck zu trinken, bevor man sich auf den Heimweg machte. Zwei Banken, eine Versicherung, ein großes Anwaltsbüro und eine Immobilien-Verwaltung in der Nachbarschaft bescherten Joe in den frühen Abendstunden ein beständiges, ruhiges Publikum. Später würde es wechseln, dann kamen Musiker, die gedämpften Jazz oder Blues spielten, mit ihnen die Bummler, die Theaterbesucher, die Stammgäste.


    „Läuft erstaunlich gut heute Abend“, sagte der Junge und zapfte Joe ein Bier.


    Joe gab ein zustimmendes „Hm“ von sich, sah sich um und nickte dem einen oder anderen bekannten Gesicht zu. Doch es war keiner darunter, von denen er die Fragen beantwortet bekommen hätte, die ihm auf der Seele lagen. Als er enttäuscht in dem Büro hinter der Bar verschwinden wollte, ging die Tür auf, und mit einem Schwall feuchtkalter Luft kamen drei Menschen herein. Zwei Männer und eine Frau, die in ihrem wuscheligen Pelz pummelig wirkte. Doch als sie sich aus dem Mantel geschält hatte, zeigte sich eine zierliche Person in einem schmalgeschnittenen Kostüm. Über ihr Gesicht huschte ein erfreutes Lächeln, als Joe sie ansah und ihr zunickte.


    „Bibiane! Wie geht’s?“


    Sie kam an die Theke und stöhnte theatralisch.


    „Was für ein Tag, Joe. Ich glaube, übermorgen geht die Welt unter. Und alle wollen vorher noch ihre Verträge untergebracht bekommen. Bei uns herrscht das absolute Chaos. Gib mir einen Whisky.“


    „Natürlich. Komm, setzen wir uns dort an einen Tisch, Bibiane. Ich muss mit dir reden.“


    „Nanu, Joe? So ernst?“


    Sie setzten sich an einen kleinen Tisch in der Nähe der noch leeren Bühne. Joe streckte sein steifes Bein aus und lehnte sich zu seiner Begleiterin vor.


    „Ich brauche deinen Rat.“


    „Habe ich etwas unentgeltlich zu vergeben?“


    „Der Whisky geht auf Kosten des Hauses.“


    Bibiane grinste. „Schon besser. Was gibt es? Möchtest du endlich dieses hübsche Haus hier verkaufen?“


    „Noch immer nicht.“


    Bibiane galt als harte Verhandlungspartnerin und hatte seit längerem schon ein Auge auf das Stadthaus aus der Gründerzeit geworfen, das Joe vor einigen Jahren aufwendig renoviert hatte. Zwischen ihnen beiden war das seit sie sich vor einem Jahr zum ersten Mal an der Theke getroffen hatten ein ständiges Thema, das die Maklerin Bibiane mit scherzhaftem Ernst verfolgte.


    „Schade, Joe, richtig schade. Ich würde einen guten Preis dafür erzielen, und du könntest dich auf einer Südseeinsel zur Ruhe setzen.“


    „Wenn ich verkaufe, dann bekommt es Albring.“


    Entgeistert sah Bibiane ihn an und stieß dann hervor: „Bist du nicht mehr ganz klar im Kopf?“


    „Du kennst ihn?“


    „Sicher. Sag mal, willst du mich verarschen?“


    „Nein. Aber ich will auch nicht verkaufen. Was weißt du über Albring?“


    „Branchengeheimnis. Ich rede nicht über Kollegen.“


    „Nein? Wirklich nicht? Dein Ausbruch eben ließ schon einiges ahnen.“


    „Hör mal, was soll das? Willst du Geschäfte machen, oder ist das eine private Sache?“


    Joe trank einen Schluck Bier und schüttelte dann den Kopf. „Keine Geschäfte. Eine private Angelegenheit. Hör zu, ich erzähle es dir. Aber halte bitte den Mund darüber.“


    „Ich bin ganz Verschwiegenheit.“


    „Bibiane, es ist ernst.“


    „Okay. Verstanden. Also, was drückt dich?“


    „Eine Bekannte von mir ist seit gestern spurlos verschwunden. Es ist denkbar, dass es einen Zusammenhang mit Albring gibt, der ebenfalls vermisst wird.“


    „Das halte ich auch für denkbar. Der Typ hat eine Art, Frauen anzubaggern, die ziemlich penetrant ist. Vielleicht ist sie seinem klebrigen Charme erlegen und aalt sich in einem zweitklassigen Motel mit ihm in den Decken.“


    „Kann ich mir von ihr nicht vorstellen.“


    „Wer ist sie, dass du das so gut beurteilen kannst? Oh, die schlanke Schöne mit den traurigen Augen?“


    Joe zuckte mit den Schultern.


    „Okay, da kannst du recht haben, die fährt nicht auf unseren schlüpfrigen Ingo ab. Soviel Menschenkenntnis habe ich auch.“


    „Und trotzdem sind beide verschwunden. Erzählst du mir von ihm?“


    „Um alter Freundschaft Willen. Ingo Albring ist eine Wanze unter den Maklern. Soweit ich weiß war er noch vor Jahren als Vertriebsmann für eine Zigarettenmarke unterwegs. Das ist aber wohl schief gegangen. Dann hat er es bei einem kleinen Software-Haus versucht, musste aber auch nach kurzer Zeit gehen. Danach hat er sich selbständig gemacht. Du weißt ja, als Makler braucht man keine großen Vorkenntnisse.“ Sie lächelte verächtlich. „Jedenfalls hat er vor zwei, oder waren es sogar schon drei, Jahren angefangen, auf dem Wohnungsmarkt herumzudilettieren. Hatte Anfängerglück. Hat sogar uns ein paar größere Sachen weggeschnappt.“


    „Daher die gute Meinung von ihm, Bibiane?“


    „Pff, kann immer mal vorkommen. Nein, er hat Dusel gehabt, aber das hat ihn dermaßen aufgeblasen, dass er anschließend nur noch Pleiten erlebt hat. Du weißt schon, so einer, der gleich die ersten paar Euro in einen Riesenschlitten investiert und als Mister Großkotz bei den Kunden aufläuft. Das macht auf kleine Eigenheimbesitzer, die ihre Kröten zusammenhalten müssen und rostige Kleinwagen fahren, einen ungemein vertrauensbildenden Eindruck.“


    „Muss er eben bei den richtigen Investoren anklopfen.“


    „Hat er versucht, aber dafür reichte es dann hier nicht.“ Bibiane klopfte sich an den roten Lockenkopf und grinste schadenfroh. „Er hat zwei aussichtslose Prozesse verloren, die ihn vermutlich einen Haufen Geld gekostet haben – kurz gesagt, der gute Ingo stand letzten Meldungen zufolge kurz vor dem Aus.“


    Joe malte geistesabwesend mit dem Finger um den Bierdeckel. „Er hätte also einen guten Grund, sich abzusetzen.“


    „Gott, ja. Du weißt, wie viele Leute vom Gang zum nächsten Kiosk nicht zurückkommen. Das muss mit deiner Freundin nicht ursächlich zusammenhängen.“


    „Mhm“, sagte Joe und rieb sich wieder einmal das Kinn.


    „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein Bart sexy ist?“, fragte Bibiane und sah ihn unter halbgeschlossenen Lidern an.


    Joe ging nicht auf die Ablenkung ein. „Wie gut kennst du Albring persönlich?“


    „Du meinst, ob er bei mir auch schon versucht hat zu landen? Hat er. War eine glatte Bauchlandung.“


    „Hat er dir irgendetwas Persönliches erzählt? Irgendwas Ausgefallenes?“


    „Persönliches ja, als ausgefallen würde ich das nicht betrachten. Den üblichen Schmus – fühlt sich von seiner Frau nicht verstanden, hat keine Lust, ihre überzogenen Ansprüche zu befriedigen und den Quark. Warum fragst du?“


    Joe zögerte, Bibiane das Gerücht anzuvertrauen. Zu verlieren hatte er nichts.


    „Seine Frau erzählt, er sei von Außerirdischen abgeholt worden.“


    Bibiane, die bekannt für ihr undurchdringliches Poker-Gesicht war, verlor jegliche Kontrolle über ihre Mimik. Eine geschlagene Minute starrte sie Joe mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Dann begann sie leise zu kichern, hielt sich die Hand an die Lippen, prustet los und brach in so schallendes Gelächter aus, dass sich die Köpfe der Gäste erstaunt zu ihr umdrehten. Als sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, stotterte sie leicht.


    „Hi… Himmel, Joe, d… du kannst einem Mädchen wirklich den Abend verschönen. Oh, ist das herrlich! Ingo Albring von Aliens entführt! Hat sicher eine hübsche Parzelle auf dem Mars gefunden. Göttlich, Joe! Einfach göttlich!“


    Joe blieb gelassen, und Bibiane beruhigte sich wieder.


    „Hey, du meinst, er ist wirklich …?“


    „Nein. Aber es gibt solche Sekten oder Vereine, die daran glauben.“


    „Aber das sind ausgesuchte Träumerlinge. Was immer Albring war, er stand mit beiden Füßen in der Realität.“


    „Vielleicht. Zumindest seine Frau gehört zu den Träumern.“


    „Oh Mann. Und du glaubst, deine Freundin ist in solch eine Gruppe hineingeraten? Was für eine Scheiße. Du weißt, dass die manchmal ihre Überzeugung ein bisschen weit treiben.“


    „Ich weiß.“


    „Joe, ich kann nicht viel tun für dich. Aber auf jeden Fall werde ich morgen mal die Ohren ein bisschen spitzen, was Albring anbelangt.“


    „Danke, Bibiane.“


    Das Lokal hatte sich inzwischen weiter gefüllt, und der Junge an der Theke kam kaum noch mit den Bestellungen nach.


    „Ich muss mich um den Laden kümmern. Ruf mich an, wenn du etwas hörst.“


    „Mach ich, Joe.“


    Joe stützte sich auf seinen Stock und stand auf, um hinter die Bar zu gehen. Auf dem Weg dahin bemerkte er Jeff Lukas, der mit hochinteressiertem Blick in Bibianes Richtung sah. Der leise gemurmelte Fluch, der Joe über die Lippen kam, war sehr unfein.

  


  
    11. Kapitel 


    Freude, schöner Götterfunken,


    Tochter aus Elysium.


    Wir betreten freudetrunken


    Himmlische, dein Heiligtum.


    Wir verließen das Verwaltungsgebäude durch ein weiteres säulenumrahmtes Portal und standen auf einem gepflegten Vorplatz. Ich war misstrauisch, als ich den kurzgehaltenen Rasen sah, aber diesmal war es wirklich Gras und nicht Plastik. Auf einem sauber geharkten Weg folgten wir dem Hinweis ‚Inseln der Seligen’ und kamen nach einer kleinen Weile an einen breiten Fluss. Ein Nachen lag an einer morschen Anlegestelle, auf der ein schmuddeliger Mann seine Füße ins Wasser baumeln ließ und sich eingehend mit seinen Fingernägeln beschäftigte. Der Anblick irritierte Peter augenscheinlich. Aber da er sich nun mal zu unserem Führer aufgeschwungen hatte, sah er sich gezwungen, mit diesem einzigen Anwesenden Kontakt aufzunehmen.


    „Entschuldigen Sie, guter Mann, aber wir suchen die Inseln der Seligen. Können Sie uns weiterhelfen?“


    Der Alte nickte und zeigte ein zahnlückiges Grinsen. „Gem Se Ihren Schatten bei mir ab, dann immer der Nase nach.“


    „Bitte?“ Peter wirkte fassungslos.


    „Ihrn Schatten. Fürn Hades.“


    Ich drängte mich vor und tippte Peter auf die Schulter.


    „Ich vermute, das ist Charon, der Fährmann. Er bringt die – äh – Verstorbenen über den Styx in den Hades, wo sie ein Schattendasein verbringen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir hier am Styx.“


    „Kluges Mädchen.“ Der Alte nickte mir anerkennend zu und fuhr sich mit der Hand durch die staubigen Haare. „Is ‘n blöder Job, das Eintrittsgeld zu kassiern. Aber es lohnt sich, Leute. Gem Se Ihren Schatten ab, und dann nix wie rin ins Vergnügen.“


    „Das scheinen hier nun mal die Konditionen zu sein, Peter. Hängst du sehr an deinem Schatten?“, fragte Renatus, der mit Dante auf dem Arm zu mir getreten war.


    Peter sah auf den dunkeln Umriss, den die Sonne zu seinen Füßen erzeugte. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe mir noch nie Gedanken darum gemacht. Meinetwegen nehmen Sie meinen Schatten, wenn Sie das können.“


    „Sonst noch wer?“, fragte Charon und stand auf.


    „Meinen kriegen sie auch“, sagte ich und war gespannt, was geschehen würde.


    Einer nach dem anderen schloss sich an. Charon sprang in den schwankenden Nachen, spuckte in die Hände und zeigte dann auf jemanden hinter mir.


    „Der da hinten noch.“


    „Das ist ausgemachter Unsinn. Peter, wo hast du uns hier hingebracht?“


    Jürgen Esser stand empört im Kreise der anderen und wirkte entnervt.


    „Was hast du auszusetzen, Jürgen? Vorhin warst du noch ganz angetan.“


    „Das war vor dem ganzen Hokuspokus. Schatten abgeben, Götterverwaltung. Du hast von einem UFO gesprochen, von einer neuen Welt. Ich habe Besseres erwartet als das hier. Höhere Intelligenzen, Raumstationen, Flug zu fernen Galaxien, bahnbrechende Technologien …“


    „Bleim Se hier, warten Se auf den Rücktransfer“, schlug Charon gelangweilt vor, aber Peter wollte seine Herde zusammenhalten und redete zungengewandt auf Jürgen ein.


    Doch der blieb stur, ja, es entwickelte sich sogar ein lautstarker Streit, der erst endete, als ein grimmig dreinblickender Römer mit wehendem Helmbusch herbeieilte, zwei Begleiter mit Rutenbündeln in der Hand, aus denen hässliche Äxte hervorsahen.


    „Mars, wie ich vermute“, murmelte Renatus.


    „Können wir behilflich sein?“, schnarrte Mars die beiden Zankhähne an.


    „Nein, vergessen Sie es“, sagte Jürgen und drehte Peter den Rücken zu. „Zeigen Sie mir, wo der Ausgang ist.“


    „Folgen Sie uns. Und jetzt hat paradiesische Ruhe zu herrschen. Bedenkt, wo ihr seid.“


    Unser Guru war schlecht gelaunt, aber er konnte nichts weiter unternehmen.


    „So, wir fahrn dann. Ihr geht da lang, über die Brücke.“


    Charon klatschte in die Hände, und ich beobachtete mit Staunen, wie sich mein Schatten von meinen Füßen löste, sich noch einmal umdrehte, mir zuwinkte und dann auf dem Nachen Platz nahm.


    „Irre!“, kommentierte Zara.


    „Du sagst es. Ich ahne langsam, dass wir noch einige äußerst seltsame Überraschungen erleben werden. Gehen wir über die Brücke und betreten freudetrunken das Elysium.“


    Schattenlos trabten wir hinter den anderen her und überquerten die zierlich geschwungene Brücke, um auf eine wahrhaft idyllische Insel zu gelangen.


    „Helena, ist dir aufgefallen, dass dein Kater seinen Schatten nicht verloren hat?“


    Renatus wies auf Dante, der mit aufmerksam gespitzten Ohren vor uns herlief.


    „Vielleicht gelten für Tiere andere Bedingungen. Oder der Fährmann hat ihn übersehen.“


    „Zumindest gab es keine Einwände. So, da wären wir.“


    Am Fuß der Brücke teilte sich der Weg, ein Hinweisschild, hübsch in weiß lackiertem Holz und goldener Aufschrift hieß uns im Elysium willkommen, und zwei Pfeile deuteten die Richtung an. Rechts hieß es ‚Olymp’, links ‚Himmelreich, via Hölle’.


    „Das ist ja heiß. Wer geht in die Richtung?“, fragte Zara.


    „Keiner, denke ich. Aber pass auf, unser Führer will etwas sagen.“


    Peter gab die Losung aus, dass wir uns am Ausgang zum Olymp wiedertreffen sollten. Dann löste sich die Gruppe auf. Renatus, Zara und ich beschlossen, zusammenzubleiben, und machten uns daran, das Gelände zu erkunden. Das Letzte, was wir hörten, war Dorle, die mit leuchtenden Augen und ausgebreiteten Armen auf einer kleinen Anhöhe stand und ausrief: „Oh, ist das schön hier! Welch Glückseligkeit, nicht Fürchtegott? Wie wir es uns immer erhofft hatten.“


    Ich fand die Landschaft auch ganz reizvoll. Sanfte, frühlingsgrüne Hügel rollten dahin, plätschernde Bächlein, von moosigen Steinen gesäumt, schäumten in glitzernder Gischt durch ihr felsiges Bett, ein stiller Pinienhain duftete im warmen Sonnenschein, runde Tempelchen luden unter ihren säulengetragenen Gewölben zum Verweilen ein.


    „Nicht viel los hier, hab ich den Eindruck. Helena ist das normal für die Gefilde der Seligen?“, wollte Renatus wissen.


    „Ich glaube nicht. Es ist so eigenartig leer. Ich dachte immer, die unsterblichen Helden würden hier in ewiger Glückseligkeit herumwandeln.“


    „Da, da, da ist einer!“ Zara deutete wild winkend in Richtung eines Felsens.


    Ich musste mich anstrengen, um zu erkennen, was sie meinte. Tatsächlich bewegte sich eine weiße, fast durchscheinende Gestalt dort entlang.


    „Reden wir mal mit ihm. Vielleicht kann der uns etwas über die Lustbarkeiten in diesen ulkigen Gefilden berichten.“


    Wir schlugen die genannte Richtung ein, und das Geschöpf wehte auf uns zu. Als wir näher kamen, zeigte es sich, dass es ein muskulöser Mann in schimmerndem Gewand und Lorbeerkranz auf den wohlgeordneten Locken war. Leider schien er uns nicht wahrzunehmen, sondern säuselte nur leise mit nach oben verdrehten Augen „makarios, makarios!“ vor sich hin.


    „He, Sie, warten Sie mal!“ Zara kannte keinen Hemmungen, und wider Erwarten drehte der Herr bei und lächelte uns verklärt an.


    „Chairete, o philioi“, hauchte er.


    Mein Altgriechisch ließ zu wünschen übrig, aber ich konnte zumindest soviel verstehen, dass er glückselig war und uns als Freunde grüßte. Ich suchte nach einer höflichen Antwort. Aber Zara kam mir zuvor.


    „Wer sind Sie, bitte?“


    „Menelaos“, antwortete er entrückt und wandelte von dannen.


    „Oh no! Sind die Glückseligen alle so abgedreht?“ Zara sah ihm kopfschüttelnd nach.


    „Leider ja, meine Freunde.“


    Ich zuckte zusammen, als ein weiterer weißgewandeter Herr hinter uns auftauchte. Er trug allerdings keinen Lorbeerkranz, sondern einen Schlapphut und wirkte erheblich materieller, als der verzückte Menelaos. Außerdem kam er mir entsetzlich bekannt vor. Auch Renatus schien ihn zu erkennen, doch Zara mangelte es offensichtlich an klassischer deutscher Bildung. Sie starrte den Ankömmling nur neugierig an.


    „Sie, Herr Geheimrat?“, entfuhr es mir, und ein feines Lächeln breitete sich unter der prominenten Nase aus. Herr von Goethe fragte zurück: „Wundert es Sie?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich es mir recht überlege – eigentlich nicht.“


    „So denkt man wohl von mir. Aber, ach …“ Mit einer resignierten Bewegung strich sich der Dichterfürst über seine Denkerstirn und seufzte. „Auch ich dachte einst, in den Gefilden der Seligen sei der rechte Aufenthaltsort für mich, doch ich muss gestehen, es mangelt einer gewissen Unterhaltung in diesem Bereich.“


    „Wie kommt es?“


    „Nun ja, die Unsterblichen der Antike sind schon so lange hier und so glückselig, dass sie keinen Anteil mehr nehmen.“


    „Kann man daraus schließen, dass die ewige Glückseligkeit kein erstrebenswertes Ziel ist, Herr Geheimrat?“


    „Nennen Sie mich Johann Wolfgang. Nein, es ist für einen tätigen Menschen nicht das richtige Dasein. Wissen Sie“, er kam vertrauensvoll näher und neigte seine Lippen an mein Ohr. „Es ist, um ehrlich zu sein, grässlich langweilig.“


    „Das kann ich verstehen. Irgendwann ist man die schönste Landschaft leid. Ich bin übrigens Helena.“


    „Helena, oh ja, Helena. Sie ist auch hier. Bewundert viel, und viel gescholten, Sie wissen schon. Werden Sie bewundert oder gescholten?“


    „In der letzten Zeit mehr gescholten“, sagte ich und dachte an meinen Streit mit Beatrix.


    „Sie sind zwar nicht so schön wie Helena von Troja, aber der eine oder andere wird Sie auch bewundern, oder?“


    „Sprechen wir nicht darüber, Johann Wolfgang. Erzählen Sie mir, was Sie hier machen.“


    „Nichts, meine Liebe. Es ist zwar ein überaus angenehmes Gefühl, glücklich zu sein, aber machen kann man hier nichts. Ach, wenn ich bedenke – auf Erden feierte man unlängst meinen zweihundertfünfzigsten Geburtstag. All diese Ehrungen, diese Lobreden auf meine Werke … Und ich sitze hier fest, hier, wo jeder nur seine eigene Glückseligkeit im Sinn hat. Niemand kennt mich. Niemandem kann ich meine Farbenlehre darlegen, niemand interessiert sich für den Zwischenkieferknochen, und die Iphigenie haucht auch nur beständig Glückseligkeit aus. Ich könnte mit dem Faust dreinschlagen.“


    Er hatte sich förmlich in Wut geredet, aber ich konnte durchaus mitfühlen.


    „Ach, Sie Ärmster. Ich merke schon, wir werden hier auch bald verschwinden.“


    „Sie wollen gehen? Wohin?“


    „In den Olymp als nächstes. Wir sind ja gerade erst angekommen.“


    „Sie haben es gut. Entscheiden Sie sich nur nicht zu früh. Ich habe diesen entsetzlichen Fehler gemacht.“


    „Soll das heißen, dass Sie beschlossen haben, grundsätzlich hier zu bleiben?“


    „Ein dummer Fehler, wie ich jetzt einsehe. Hätte ich wenigstens nach der Umorganisation des Paradieses die Chance genutzt, umzuziehen. Aber so …“


    „Umorganisation? Paradies?“


    „Fragen Sie mich keine Details. Wir kriegen hier kaum etwas mit.“


    Wir waren inzwischen gemeinsam weitergegangen, die wohlduftende Brise schmeichelte unseren Gesichtern, das weiche Gras federte angenehm unter unseren Füßen. Ein paar Glückselige schwebten vorbei, unserer nicht achtend, vereinzelt trafen wir Mitglieder unserer Reisegesellschaft, die aber eigenen Gedanken nachhingen und uns in Ruhe ließen.


    „Kann man denn gar nichts machen, wenn man sich einmal für eine Station entschieden hat, Johann Wolfgang?“


    „Fast nichts. Es gibt nur eine winzige Möglichkeit.“ Er sah mich plötzlich verlangend an und seine Augen bohrten sich in die meinen. „Nur wenn ich jemanden fände, der mit mir tauscht.“


    Ich schüttelte seinen bannenden Blick ab und lächelte so verzeihend wie möglich.


    „Tut mir leid, aber für mich ist das hier auch nicht der rechte Aufenthaltsort.“


    „Und Sie, junger Mann?“ Goethe drehte sich zu Renatus um.


    „Nein, bestimmt nicht. Entschuldigung.“


    „Sie, Mädchen?“


    „Sorry, nein. Aber wir können ja mal bei den anderen nachfragen. Dorle hat vorhin überaus enthusiastisch geseufzt.“


    „Wir können es versuchen. Kommen Sie mit uns ans Tor zum Olymp.“


    Wir beschleunigten unsere Schritte und fanden an dem Portikus bereits den Großteil unserer Mannschaft vor. Die Stimmung war gelangweilt. Ich sah mich nach Peter um, um ihm Goethes Ansinnen zu unterbreiten. Auf meinen Wink kam er herbei.


    „Peter, wir haben eine berühmte Persönlichkeit getroffen.“


    Peter beäugte den Dichterfürst skeptisch, und ich merkte, wie auch bei ihm eine vage Erinnerung aufkeimte.


    „Sie kommen mir bekannt vor, richtig. Mein Name ist Peter Nickel. Ich habe diese einundzwanzig Auserwählten hier ins Paradies geführt.“


    „Auserwählte, tatsächlich? Von wem?“


    Bevor Peter seinen weitschweifigen Sermon loswerden konnte, griff ich ein.


    „Peter, gibt es in unserer Gruppe vielleicht jemanden, dem es hier so gut gefällt, dass er bleiben möchte? Herr von Goethe würde sich uns nämlich gerne anschließen, aber das geht nur, wenn jemand mit ihm tauscht.“


    „Goethe? Wolfgang Amadeus Goethe? Den will ich nicht dabei haben. Das ist der mit dem Wallenstein. Damit musste ich mich mal im Deutschunterricht herumquälen. Elend langweiliger Schwätzer. Abgelehnt.“


    „Aber der Wallenstein ist …“


    Renatus, der schmunzelnd neben mir stand, legte Goethe die Hand auf die Schulter.


    „Moment“, bat er und sah dann zu den Hunnemanns hinüber. „Dorle? Dir hat es hier so gut gefallen. Möchtest du nicht mit dem großen Dichter tauschen?“


    Dorle bekam einen schon fast perfekt glückseligen Gesichtsausdruck und wollte zustimmen, aber ihr Gatte zog sie heftig am Arm.


    „Nein, Dorle! Wir haben den Eintritt für die ganze Veranstaltung gezahlt. Das müssen wir ausnutzen. Wir gehen jetzt in den Olymp. Zusammen!“


    Sie zuckte bei den herben Worten und nickte dann gehorsam. „Ja, Fürchtegott.“


    „Das war’s dann. Sie werden hierbleiben müssen, Herr Geheimrat.“


    Resigniert drehte sich Goethe um und verließ uns. Ich sah ihm nach, und irgendwie tat er mir leid. Auf jeden Fall würde ich sehr vorsichtig sein in der Wahl meines Aufenthaltsortes im Paradies.


    „Gehen wir in den Olymp, meine Freunde. Und seid demnächst etwas vorsichtiger, mit wem ihr euch einlasst.“


    Das war an unsere Adresse gemünzt.


    Peter trieb seine Herde durch das Portal, und vor uns tat sich ein weites Feld auf. Ein prächtiges, terrassenförmiges Rundtheater, die Marmorsäulen mächtiger Tempelanlagen, Sportanlagen, elegante Häuser, wohlgeformte Statuen luden zur Besichtigung ein. Außerdem gab es hier Leben. Die Bewohner, oder wer es auch immer sein mochte, schlenderten einzeln oder in Grüppchen durch die Straßen, meist in weiße, gegürtete Hemden gekleidet, andere nackt bis auf dekorative Feigenblätter oder nur mit einem farbigen Mäntelchen über der Schulter. Einige saßen auch in rege Diskussionen versunken auf den Stufen der Gebäude. Die breite, von Statuen und gepflegtem Buschwerk gesäumte Straße führte mit einer leichten Windung auf ein fernes Tor hin. Dem Hinweisschild entnahmen wir, dass uns dort anschließend der christliche Himmel erwartete.


    Zuvor wollten wir aber ausgiebig die olympische Stätte erkunden, und wieder zogen wir getrennt los. Zara hatte sich diesmal an Sigrid Nickel angeschlossen, und ich wollte mit Renatus auf Erkundung gehen. Der sanfte Künstler war ein vergnüglicher, unaufdringlicher Begleiter. Und er schien auch mehr und mehr zu Kräften zu kommen. Seine Art hingerissenen Staunens vor den architektonischen und bildhauerischen Monumenten wirkte ansteckend.


    Allerdings nicht auf Kater Dante. Er war bislang ohne Murren mitgekommen, hatte zwar nach Katzenart hier und da mal neugierig geschnuppert, war auch mal in Hecken verschwunden, hatte sich aber immer wieder an meine Fersen geheftet.


    Diesmal aber gab es ein Problem. Ein zorniges Fauchen schreckte mich aus der Betrachtung eines bronzenen Diskuswerfers. Ich folgte dem Geräusch mit den Blicken und sah, wie der Kater mit einem dick aufgeplusterten Schwanz einen dreiköpfigen Hund anfunkelte.


    „Dante!“, schrie ich, denn der Köter wirkte alles andere als friedlich.


    Ich wollte mich auf den Kater stürzen und ihn hochheben, als eine herrische Stimme befahl: „Aus, Kerberos! Platz!“


    Ein graubärtiger Mann in kurzem Chiton und rotem Umhang hinkte auf den Höllenhund zu und scheuchte ihn mit seinem Stock weg.


    „Joe?“, entfuhr es mir, aber in dem Augenblick erkannte ich schon, dass es nicht Joe war, der mir entgegen kam.


    „Hallo, junge Frau.“ Der Mann lächelte mich wohlwollend an. „Ich scheine dich an jemanden zu erinnern?“


    „An einen Freund …“ Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Joe hatte kein Problem mit seiner Behinderung, aber bei Fremden konnte eine Bemerkung darüber als unhöflich empfunden werden.


    „Der vermutlich hinkt wie ich.“


    Kein Problem also. Ich nickte.


    „Und Joe heißt. Vermisst du ihn?“


    Eine seltsame Frage. Vermisste ich Joe? Ich vermisste Julian, ganz bestimmt, aber hier war so viel passiert, dass ich mir sogar darüber seit geraumer Zeit keine Gedanken mehr gemacht hatte.


    „Ich scheine kaum jemanden zu vermissen, seit ich hier bin. Eigentlich seltsam.“


    „Nein, das kann ich verstehen. Ich bin übrigens Hephaistos, und über mein Hinken bricht das olympische Komitee hier häufig genug in homerisches Gelächter aus. Aber wenn dir meine langsame Gehweise nichts ausmacht, bin ich gern bereit, dich ein wenig herumzuführen. Dein Begleiter scheint nämlich in stiller Anbetung vor der Schönheit versunken zu sein.“


    „Hephaistos, der Schmied.“ Ich lächelte. Schon verrückt, wem man so begegnete. „Ich heiße Helena, aber mit Troja habe ich nichts zu tun.“


    „Ah, eine Kennerin der Materie. Nun komm, ich zeige dir die olympischen Zerstreuungen und die Bewohner. Mal sehen, wie es dir gefällt.“


    Ich passte mich seinem schwerfälligen Gang an und ging eine Weile schweigend neben ihm her, während er auf den einen oder anderen Passanten deutete.


    „Die drei hübschen Mädels mit den interessanten Frisuren sind die Gorgonen.“


    „Nicht sehr sympathisch.“ Die Schlangen auf ihren Häuptern zischten mich böse an, als wir an ihnen vorbeigingen. „Die mit den goldenen Äpfeln im Korb sehen umgänglicher aus.“


    „Die Hesperiden. Sie werden aber grantig, wenn man die Äpfel haben möchte.“


    Wir begegneten einer ganzen Reihe Göttern, Halbgöttern und Heroen, bis wir schließlich an dem gewaltigen Rundbau ankamen.


    „Hier haben wir das größte unserer Theater mit einem umfangreichen Spielplan und zum Teil hervorragenden Schauspielern.“


    „Die Unsterblichen der Bühne?“ Ich schmunzelte, denn Hephaistos schien mir Sinn für Humor zu haben. „Ich nehme an, besonders gut macht sich James Dean in ‘East of Eden’.“


    Hephaistos wies auf den Programmzettel an der Säule.


    „War gerade Premiere.“


    Ich gluckste unwillkürlich, und Hephaistos gab ein ähnliches Geräusch von sich.


    „Wir haben auch noch ein paar kleinere Häuser. Interessiert es dich?“


    „Theater habe ich immer gemocht. Läuft irgendwo eine Aufführung?“


    „Irgendetwas werden wir finden. Dort drüben vielleicht.“


    Wir wechselten die Straßenseite und kamen an ein zierliches Gebäude, dessen Fries Szenen aus dem Urteil des Paris zeigte.


    „Besonders klassisch, was hier geboten wird“, meinte Hephaistos mit einem Zwinkern in den Augen. „Möchtest du an der Wahl der Miss Olympia teilnehmen?“


    „Um Himmels Willen, nein. Mit meinem Namen könnte das eine heftige Konfliktsituation heraufbeschwören. Aber reinschauen würde ich schon mal ganz gerne. Geht es weiterhin um Hera, Athene und Aphrodite?“


    „Oh nein, nein. Die drei Damen sind über das Alter hinaus. Aber Paris macht noch immer den Entertainer. Komm, suchen wir uns einen Platz vorne an der Bühne.“


    Das Theater war nicht übermäßig voll, und wir ließen uns auf den gepolsterten Steinbänken nieder. Soeben spazierte eine kurzberockte Nereide mit der Nummer Zwölf über die Bühne. Sie hatte Muscheln und Korallen in ihre Haare geflochten, und ihr Gewand, das sehr viel feuchten Körper erkennen ließ, schien aus anschmiegsamem, grünen Seetang geschneidert zu sein. Sie verströmte einen zarten Duft von Fisch und Algen.


    „Hier seht ihr Thetis, Nereus Tochter. Bei ihrer Hochzeit mit Peleus wurde zum ersten Mal dieser wundervolle goldene Apfel der Schönsten verliehen. Unvergleichlich ihre wellenförmigen Bewegungen, ihr stömungsgerechter Körperbau …“


    Paris seichte nichtssagend herum, wie jeder Entertainer es wohl tun musste, Thetis trat ab und ihre bloßen Füße hinterließen eine nasse Spur auf der Bühne. Ihr folgte eine blumengeschmückte Schöne, die auf hohen Kothurnen hüftschwingend daherstolzierte und zwei leidlich hübsche Nymphchen, und dann kam der Lacherfolg des Tages. Zumindest empfand das Publikum es so. Ein altes, verhutzeltes Weibchen in schwarzem Gewand humpelte über die Bühne und zeigte ein einzahniges Grinsen.


    „Komischen Sinn für Humor habt ihr hier“, bemerkte ich.


    Mein Begleiter zuckte mit den Schultern. „Lass ihr den Spaß. Die Graien haben sonst wenig Vergnügen. Wir haben eben nicht viele Senioren hier.“


    „Jedenfalls ist das nicht mein Ding. Können wir gehen, ohne Missfallen zu erregen?“


    „Natürlich.“


    Wir wanden uns aus dem Tempel der leichten Musen und schlenderten weiter die Straße entlang. Hephaistos schien es mir nicht übel zu nehmen, dass ich nicht verweilen wollte. Er machte einen weiteren Vorschlag.


    „Wenn du dem Hochgeistigen eventuell etwas entfliehen möchtest, könnten wir ins Stadion gehen.“


    „Sportliches wird geboten?“


    „Wir bieten alles. Die olympischen Disziplinen natürlich, aber auch neueres. Zum Beispiel Bungee-Jumping bei Ikaros …“


    „Oha. Ob das immer gut geht?“


    „Wir sind eben unsterblich. Vielleicht für dich eher ein Aerobic-Kurs bei Terpsichore? Reitstunden bei Chiron? Oder Kanu-Rudern über die Lethe?“


    „Ich bin schon vergesslich genug. Nein, keine sportlichen Aktivitäten.“


    „Nun, dann ist unsere nächste Leidenschaft hier die Diskussion.“


    „Was, Talk mit Theseus?“ Ich wies auf die Gesprächsrunde unter den Arkaden hin. „Also, mal ehrlich, Hephaistos, euer Angebot ist, wenn man es recht betrachtet, ziemlich seicht. Show und Klamauk, Sport und Spiele …“


    Der Schmied drehte die schwieligen Handflächen hilflos nach oben. „Wir haben uns dem Geschmack des Publikums anzupassen.“


    „Dem Publikum anpassen. Aber warum denn?“


    „Um neue Einwohner zu bekommen. Die griechische Götterwelt war lange Jahre recht antiquiert.“


    Das war ja ein ganz neuer Aspekt des Paradieses. Kundenfang! Ich fragte neugierig nach. „Und, funktioniert das Konzept?“


    „Deine Mitreisenden scheinen sich gut zu amüsieren.“


    „Aber sie sollen zum Bleiben animiert werden, oder? Bleiben viele?“


    „Nun ja …“


    „Dachte ich mir. Hoffentlich gibt es in den anderen Paradiesen etwas niveauvollere Unterhaltung.“


    Hephaistos grinste. „Du wirst dein blaues Wunder erleben.“


    „Das fürchte ich auch. Aber jetzt kommen wir mal zu einem ganz anderen Punkt. Ich möchte nämlich einiges wissen.“


    „Das sieht man hier aber gar nicht gerne von Besuchern, Helena.“


    Wir hatten eine hübsche Säulenhalle erreicht und ließen uns malerisch unter einer grimmigen Pallas Athene aus kühlem Marmor auf den Stufen nieder.


    „Sieht man nicht?“


    „Nein, das gehört nicht zum Vergnügen. Aber ich werde dich nicht verraten.“


    Wir wurden unterbrochen, bevor ich meine Fragen formulieren konnte. Der mir bereits bekannte Merkur joggte heran und rief mal wieder sein Extrablatt aus. Kurz vor unserem Platz wurde er von zwei Damen angehalten, die ihm die Zeitung abnahmen. Eine davon wirkte wie eine gesetzte Hausfrau, energisch, aber etwas kuhäugig, die andere war sportgestählt und hatte Flügel auf dem Rücken. Sie kritisierte Merkur heftig wegen seiner Sandalen.


    „Unvernünftig, in diesen durchgelaufenen Schlappen die Runde zu machen, Junge. Hier, zieh das nächste Mal vernünftige Schuhe an“, gebot sie und reichte ihm ein paar Joggingschuhe.


    „Hey, Nike, super! Damit mache ich den nächsten Marathon-Lauf.“


    Die andere Göttin hatte inzwischen die Schlagzeile studiert und murmelte ungehalten vor sich hin.


    „Wer ist das, Hephaistos?“, fragte ich.


    „Unsere Hera. Sie vertritt eine der Frauenparteien beim Götterentscheid.“


    „Das angekündigte Programm scheint ihr nicht zu gefallen.“


    „Was haben wir denn da? Merkur! Ein Extra-Blatt.“


    Merkur, verschwitzt und schnaufend, hielt bei uns und drückte es mir in die Hand.


    „Heftig!“, sagte ich, als ich den Slogan las. Die Kriegsgöttinnen Athene, Bellona, Morrigan und ein paar Walküren sagten lapidar zum Thema Menschheit 2012: „Schwanz ab!“ Sie votierten für die uneingeschränkte Frauenherrschaft.


    „Ein wenig radikal, die Damen.“


    „Aber mit der Slogan ihres Göttergatten schien mir Hera auch nicht einverstanden.“


    „Nein, es gab einen lautstarken Streit zwischen den beiden. Aber das ist hier nichts Neues. Zeus ist nicht eben ein Mustergatte, und man kann auch Hera nicht als lind bezeichnen.“


    „Wird dieser Götterentscheid Auswirkungen auf die Erde haben?“


    „Aber natürlich. Glaubst du, wir haben keine Macht mehr über das Universum?“


    „Ich weiß nicht. Ich … ich dachte, die alten Götter existierten nur in Mythen und Sagen.“


    „Und woher kommen die Mythen und Sagen, Helena?“


    „Hirngespinste, Freude am Fabulieren, Träumereien, Ausflüsse lebhafter Fantasie?“


    „Hast du mal darüber nachgedacht, woher die Träume kommen. Wer den Menschen die Fantasien eingibt?“


    Ich musste lächeln. Es gab große Ähnlichkeiten mit Joe. Er vertrat ganz ähnliche Ansichten.


    „Warum schaust du so versonnen drein, Helena?“


    „Weil du genauso argumentierst wie Joe. Er versucht mir auch immer einzureden, dass es ein gemeinsames Wissen aller Menschen über das Göttliche gibt.“


    „Und du glaubst es nicht.“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Und was ist das hier?“


    Ich schwieg betroffen.


    „Was denkst du, Helena?“


    „Darüber möchte ich gar nicht nachdenken. Denn wenn ich es tue, muss ich annehmen, dass ich eigentlich gar nicht mehr lebe.“


    „Du lebst aber, sitzt hier und redest mit mir.


    Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte meine Stirn in die Hände. Es war alles so ein Durcheinander in mir. Es gab keine Götter, es gab kein Weiterleben nach dem Tod, es gab keine Hoffnung. Oder?


    „Es ist schwer für dich, Helena. Aber du hast viel Zeit, dich daran zu gewöhnen.“


    „Eine Ewigkeit wahrscheinlich?“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das kommt auf dich an.“


    Ich dachte darüber nach. Ich war hier im Paradies, ich hatte zumindest einen Menschen gesprochen, der wirklich gelebt hatte, nämlich Goethe. Vielleicht war es also möglich, andere Verstorbene hier zu treffen. Julian zum Beispiel!


    „Hephaistos, könnte ich hier einen bestimmten Menschen finden, der kürzlich gestorben ist?“


    „Sicher. Sofern er den Olymp als Aufenthaltsort gewählt hat.“


    Ich lächelte. Den Olymp hatte Julian sich zwar bestimmt nicht ausgesucht, aber in einem der neueren Paradiese würde ich vermutlich fündig werden. Im Himmel, das war das Naheliegendste. Vielleicht auch in der Hölle? Man würde sehen. Trotz aller verblüffender Erfahrungen, der Verwirrung und dem Zweifel in der letzten Zeit fühlte ich plötzlich wieder so etwas wie Hoffnung aufkeimen. Und wenn ich das gesamte Paradies abklappern müsste, irgendwo würde ich Julian schon finden.


    Hephaistos hatte neben mir gesessen und mich schweigend beobachtet. Er stand jetzt langsam auf und stützte sich dabei mit einer Hand auf meiner Schulter ab.


    „Du siehst ein bisschen glücklicher aus als vorhin.“


    „Ich habe plötzlich wieder so etwas wie Hoffnung, meinen Mann wiederzufinden.“


    „Hoffnung ist eine gute Sache, Helena. Bewahre sie dir. Aber jetzt muss ich los, meine Frau Aphrodite wird mit ihrem Schaumbad fertig sein, dann will sie von mir immer den Rücken massiert bekommen. Gibt es noch etwas Wichtiges, was du wissen möchtest?“


    Ich schüttelte meine erfreulichen Gedanken ab und dachte kurz nach. Da war noch etwas.


    „Ich habe hier als wir ankamen in diesem Plastik-Park eine kranke alte Frau getroffen, die vermutlich Hilfe braucht. Wer ist das? Kann sich nicht jemand mal um sie kümmern?“


    Hephaistos stand auf seinen Stock gestützt vor mir. Unter seinem Bart pressten sich die Lippen zusammen, und kleine Fältchen knitterten die Haut um seine tiefgründigen Augen.


    „Ich hörte schon davon.“


    „Wer ist es?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Man spricht nicht darüber.“


    „Aber warum nicht?“


    „Kann sein, dass da jemand ein schlechtes Gewissen hat. Ich weiß es nicht. Frag nicht weiter, Helena.“


    „Aber man muss ihr helfen.“


    „Tut mir leid. Ich kann es nicht. Wenn du willst, kannst du es ja versuchen.“


    „Ich?“


    „Wäre das nicht eine Aufgabe für dich? Das ist eine Alternative zur seichten Unterhaltung.“


    „Sicher. Aber ich weiß nicht wie. Sag mir wenigstens ihren Namen.“


    „Ich denke, wenn du den herausfindest, kannst du ihr auch helfen. So, nun leb wohl, Helena. Und halte die Augen offen. Manchmal findet man Dinge … Ähnlichkeiten …“


    In größerem Durcheinander als vorher ließ er mich sitzen, und ich hing eine unbestimmte Zeit meinen nicht besonders geordneten Gedanken nach. Erst als Renatus, Zara und Sigrid vorbeischlenderten und mir fröhlich winkten, mitzukommen, verbannte ich meine Verwirrung und setzte ein heiteres Gesicht auf, vor allem, als ich hörte, was als Nächstes anstand.


    „Kommst du mit, wir wollen Richtung Himmelreich gehen.“


    Das kam mir bei meiner Suche nach Julian sehr entgegen, und ich sprang mit neuem Elan auf.


    Zara sprudelte über von Erlebnissen. Sie hatte sich sportlich betätigt und besonderen Gefallen an den jungen Epheben gefunden. Renatus war noch immer ganz erfüllt von Reliefs und Friesen, Kapitellen und Amphorenmalerei. Sigrid hatte eine kurze Aufführung gesehen, das ihrer begeisterten Schilderung nach eine Art antiker Seifenoper war und bei näherem Nachfragen von Jacques Offenbach stammte.


    „Ich habe mich mit Hephaistos unterhalten und ein neues Extrablatt bekommen.“


    „Wer ist Hephaistos?“, fragte Zara.


    „Ein hinkender Schmied, wenn ich mich nicht irre. Stimmt’s Helena?“, sagte Renatus. „Und mit dem war die Unterhaltung interessant?“


    „Ich empfand es zumindest so. Es kann nicht jeder so sportbegeistert oder kunstsinnig sein wie ihr. Er hat gesagt, ich könnte Julian hier irgendwo wiederfinden. Zara, ist das nicht phantastisch?“


    Sie sah mich nachsichtig an. „Glaubst du, dass das gut für dich ist?“


    „Wieso nicht?“


    „Was machst du, wenn er dich gar nicht treffen möchte? Ich meine, vielleicht hat er sich hier irgendwie anders arrangiert.“


    „Bestimmt nicht. Er wird genauso froh sein, mich wiederzusehen.“


    Renatus sah mich ebenfalls zweifelnd von der Seite an.


    „Du kannst ihn natürlich suchen, aber du scheinst sehr stark gefühlsmäßig an ihn gebunden zu sein und machst dir ein eigenes Bild von ihm. Kann sein, dass du enttäuscht bist, wenn du ihn triffst.“


    „Ach, ihr Unken. Hört auf. Ich werde ihn jedenfalls suchen.“


    „Tu das, Hel“, sagte Zara und ließ das Thema auf sich beruhen.


    Nach und nach gesellten sich auch die anderen Mitreisenden hinzu und, und schließlich fehlte nur noch Peter.


    „Wo habt ihr ihn zuletzt gesehen?“, fragte ich in die Runde.


    „Ich glaube, er wollte zu Kassandra gehen. Sie hat so was wie eine Wahrsagebude hier“, antwortete irgendjemand.


    „Wird kein florierendes Geschäft sein“, flüsterte Renatus, und ich musste lachen.


    „Dann sollte mal jemand hingehen und ihm Bescheid sagen, dass wir weiter wollen“, schlug Mechthild vor.


    „Ich gehe“, sagte ich, denn ich hatte durch mein langes Gespräch mit Hephaistos wenig vom Olymp gesehen. „Weiß jemand, wo Kassandra ist?“


    Der Major wusste es, und wir beide machten uns auf den Weg. Sieber hatte einen forschen Schritt drauf, und ich hatte alle Mühe, hinter ihm herzukommen. Doch dann war Peter leicht zu finden. Er stand nämlich laut schimpfend in einem Kreis empörter Götter.


    „… diese Schlampe gesagt, dass alle meine Auserwählten bis auf einen wieder zur Erde zurückkehren wollen. Das lasse ich nicht auf mir sitzen. Ich habe sie hierher geführt, damit wir dem grauenvollen Schicksal auf der Erde entgehen. Meine Leute sind mir treu ergeben!“


    „Peter, beruhige dich. Du erregst Aufsehen.“


    „Ist doch kein Wunder, Gerhard. Da versucht dieses Griechenweib die Loyalität meiner Anhänger zu untergraben.“


    Peter tobte weiter, und ich sah auf der Straße eine Staubwolke näher kommen.


    „Seien Sie endlich ruhig. Keiner läuft Ihnen weg“, versuchte ich ihn zu bremsen.


    „Sie auch noch! Sie haben sich eingeschmuggelt! Sie sind genau so eine falsche Schlange wie die da!“


    Es war nichts zu machen, unser Guru war ausgerastet.


    Mars hieß seine Liktoren, ihn zu umstellen, und laut protestierend wurde er abgeführt. Der Major, der eine Art Verwandtschaft mit dem Kriegsgott verspürte, wendete sich an ihn, bevor er uns verlassen konnte.


    „Was geschieht mit unserem Peter Nickel?“


    „Wir bringen ihn in den Orkus, bis er sich beruhigt hat.“


    „Was sollen wir seiner Frau sagen? Wie lange wird er bleiben müssen?“


    Achselzuckend drehte sich Mars um und sagte über die Schulter: „Das kann dauern.“


    Major Sieber wollte hinter ihm her, aber ich hielt ihn fest.


    „Kommen Sie, da kann man jetzt nichts machen. Er wird schon wieder auftauchen. Ruhestörender Lärm ist ja kein Kapitalverbrechen.“


    Nach kurzem Besinnen gab mir Sieber recht, und wir marschierten zum Rest der Gruppe zurück. Täuschte ich mich, oder ging ein beinahe unmerkliches Aufatmen durch die Mitreisenden, als wir berichteten, dass unser Führer in Gewahrsam genommen worden war?


    Bleiben wollte allerdings keiner im Olymp.

  


  
    12. Kapitel 


    Donnerstag, der 30. Dezember, 9.00 Uhr


    Beatrix hatte noch am Abend zuvor ein Bild und die Beschreibung von Helena einem hilfsbereiten Polizeibeamten übergeben.


    „Ist Ihre Tochter zufällig mit dem Ehepaar Nickel bekannt, Frau Loe?“


    „Bekannt wäre zuviel gesagt. Es ist kaum zu umgehen, einen Heizungsinstallateur zu kennen. Warum fragen Sie?“


    „Weil die beiden, genau wie Hunnemanns, ebenfalls verschwunden sind. Die Schwester von Frau Nickel hat uns informiert.“


    „Ich kann mir darauf keinen Reim machen. Aber ich bin ja auch nur hin und wieder ein paar Tage zu Besuch bei meiner Tochter.“


    „Wir halten Sie auf dem Laufenden.“


    Die darauffolgende Nacht verbrachte Beatrix weitgehend schlaflos und fühlte sich morgens wie ausgewrungen. Mit weichen Knien setzte sie sich auf einen Küchenstuhl, um wenigstens einen heißen Kaffee zu trinken. Frühstück zu machen, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn. Je mehr sie nachdachte, desto mysteriöser erschien ihr die Angelegenheit.


    Von draußen klangen wieder die Geräusche des Schneeschiebens herein. In den Morgenstunden waren wieder vier oder fünf Zentimeter matschiger Schnee niedergewirbelt.


    Eine Weile starrte Beatrix unentschlossen aus dem Fenster und verfolgte die dunklen Wolken am Himmel, dann fasste sie einen Entschluss. Sie zog sich dicke Stiefel und eine warme Jacke an und ging nach draußen. Wie erwartet traf sie Erika Albring beim Säubern der Garagenauffahrt. Das Tor war offen, und das Heck des silbergrauen, schweren Wagens war zu sehen. Mit dem Besen fegte sie sich von ihrer Haustür in Richtung Erika.


    „Guten Tag, Frau Albring. Scheußliches Wetter heute.“


    Erika, die einen fellbesetzten Lederparka und ein leuchtendes Kopftuch trug, sah zu ihr auf und begrüßte sie ebenfalls. Nach ein paar wohlgesetzten Worten über Schneematsch und gefährlichem Glatteis erwähnte Beatrix beiläufig: „Man kann froh sein, wenn man heute nicht unterwegs sein muss. Ich sehe, Ihr Mann bleibt heute auch zu Hause.“


    „Mein Mann? Wie kommen Sie darauf?“


    „Ich dachte, weil sein Wagen in der Garage steht.“


    „Aber nein. Ingo ist unterwegs.“ Erika lachte verschwörerisch. „Allerdings nicht mit dem Auto. Da haben Sie natürlich recht.“


    „Das ist vernünftig. Die öffentlichen Verkehrsmittel sind heute sicherer.“


    Erika ging nicht darauf ein, sondern meinte stattdessen: „Ihre Tochter ist ja auch noch nicht zurück.“


    „Tja, das ist wohl so.“ Misstrauisch sah Beatrix zu Erika hin, die sich auf ihren Schneeschieber stützte. „Machen Sie sich gar keine Sorgen um Ihren Mann?“


    „Nein, wirklich nicht. Und Sie sollten sich auch keine Sorgen um Ihre Tochter machen.“


    „Mhm.“ Beatrix wischte sich eine verirrte Schneeflocke aus dem Gesicht. „Ich habe irgendwie den Eindruck, dass Sie mehr wissen, als Sie sagen wollen, Frau Albring.“


    „Ach ja? Haben Sie?“


    „Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe trete, aber hat sich Helena in der letzten Zeit vielleicht etwas mit Ihrem Mann angefreundet?“


    Beatrix hatte vor Verlegenheit hochrote Wangen bekommen. Es war nicht leicht für sie, eine solche Unterstellung zu wagen. Nur die Sorge ließ sie diesen Mut aufbringen. Zu ihrer Überraschung weidete sich die Nachbarin an ihrer Not.


    „Glauben Sie das?“, kicherte sie. „Kann schon sein, dass Ihre Tochter sich für ihn interessiert. Aber Sie können ganz beruhigt sein, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Ingo hat nichts übrig für Frauen, die sich für gebildeter halten als er. Er ist glücklich mit jemandem, der sein Haus in Ordnung hält und ihm täglich eine warme Mahlzeit auf den Tisch stellt.“


    Trotz der Kälte glühte Beatrix, und sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Aber sie schluckte die Unverschämtheit und bohrte weiter.


    „So habe ich das nicht gemeint.“


    „Nein?“ Erika legte den Kopf schief, und ein Glitzern der Genugtuung lag in ihren Augen, dann aber änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie senkte ihre Stimme auf ein geheimnisvolles Flüstern. „Na gut, Frau Loe. Die vierundzwanzig Stunden sind inzwischen lange um. Kommen Sie mit rein, ich erzähle Ihnen etwas.“


    Sie zogen sich die Schuhe aus, und Beatrix wurde in ein Wohnzimmer geführt, das dem Namen Gute Stube alle Ehre machte. Sie setzte sich auf die schwellenden Polster eines goldbraun geblümten Sofas, das sich mit eichenen Klauenfüßen in einen roten Perserteppich krallte.


    „Eigentlich sollte ich noch eine Weile warten, aber ich kann ja mit Ihnen fühlen. Es ist nicht leicht, in Ungewissheit zu leben.“


    „Nein, das ist es nicht. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Bitte, was wissen Sie über den Verbleib meiner Tochter?“


    „Sie sind ja lange Zeit nicht hier gewesen, Frau Loe. Sie haben natürlich nichts von den erstaunlichen Ereignissen mitbekommen, die hier passiert sind.“


    Beatrix, der die wichtige Miene und die dramatische Stimme ihrer Gesprächspartnerin beinahe die letzte Geduld raubten, riss sich zusammen und bemühte sich um einen milde interessierten Gesichtsausdruck.


    „Es war vor gut einem halben Jahr. Da ist Peter Nickel diese unglaubliche Sache passiert. Wissen Sie, was das war?“


    „Nein, ich habe nichts davon gehört. Bitte erzählen Sie es mir.“


    „Es waren die Freunde von dort oben. Peter hatte draußen am See eine Grillfeier gemacht. Er ist immer so gesellig, wissen Sie. Er hat alle seine Freunde eingeladen. Es gab ein Spanferkel und so. Ich hatte einen wunderbaren Nudelsalat gemacht. Exotisch. Ein Gedicht, sage ich Ihnen. Mit Mandarinen und Pfirsichen. Alle waren hingerissen.“


    Beatrix sah Erika verwirrt an. Diese besann sich wieder auf den eigentlichen Kern der Erzählung.


    „Also nach der Feier, als wir schon alle wieder zu Hause waren, hatte Peter dann diese Begegnung. Er war noch geblieben, um aufzuräumen. Da kamen sie. Er sagt, sie waren wunderbar. Erst hatte er entsetzliche Angst, weil man ja so viel von Entführungen gehört hat, aber dann waren sie nur sehr nett zu ihm.“


    „Wer?“


    „Die Anderen, die Leute aus dem UFO. Er sagt, sie waren ganz hell und leuchtend. Fast so wie Engel. Und sie haben ihm gezeigt, was in den nächsten Jahren mit der Erde passiert. Absolut grauenvoll! Aber davon jetzt besser nichts. Ich will Sie ja nicht beunruhigen. Jedenfalls haben sie ihm versprochen, dass sie ihn noch vor dem Jahreswechsel abholen würden. Ihn und zwanzig seiner Freunde. Peter hat dann diese großartige Gruppe zusammengestellt. Sie nennen sich MM, Maya-Mission und er ist ihr geistiger Führer. Er hat ja so viel von den Anderen gelernt. Sie haben ganz wundervolle Zeremonien, die er dann übernommen und seinen Freunden beigebracht hat. Mein Ingo war einer der ersten in dem Bund der Auserwählten.“


    Beatrix gab sich alle Mühe, sich so zu verhalten, als ob sie diese Information für ganz selbstverständlich hielt.


    „Sie wollten sich nicht anschließen?“


    „Ach nein, nein. Ich habe mit Ingo lange darüber gesprochen. Er meint, es sei besser, wenn ich noch eine Weile hierbleibe und den armen Zurückgebliebenen die frohe Nachricht bringe.“


    Beatrix fühlte sich in der Tat etwas zurückgeblieben.


    „Welche Nachricht?“, fragte sie fassungslos.


    „Nun, dass wir gerettet werden können. Sehen Sie, Ingo wird sich für mich einsetzen. Er wird mit denen sprechen, die ihn abgeholt haben und darauf bestehen, dass ich nachkommen darf. Sie können sich glücklich schätzen, Frau Loe. Ihre Tochter wird sich sicher auch darum bemühen, dass man Sie in Sicherheit bringt, bevor die Erde vernichtet wird. Schließlich sollen 144.000 Menschen gerettet werden.“


    „Das ist eine bekannte Zahl“, erwiderte Beatrix trocken und nickte. Sie war sich inzwischen klar, dass Erika aus vollster Überzeugung sprach.


    „Ach, das wissen Sie? Das mit den 144.000?“


    „Natürlich, das steht ja schon in der Bibel. In den Offenbarungen.“


    „Ah, da sehen Sie, wie recht Peter hatte. Jedenfalls sollte das UFO in diesen Tagen kommen. Sie hatten alle schon ihre Taschen gepackt und warteten täglich auf sein Erscheinen. Ich bin mir sicher, dass es gestern Nacht soweit war.“


    „Wer ist sonst noch dabei? Ich meine, in dieser Gruppe der zwanzig?“


    „Alle kenne ich nicht, aber ganz sicher die Hunnemanns und Dr. Esser. Der ist ein enger Freund von Peter. Und die Krankenschwester, mit der Ihre Tochter befreundet ist. Ingo sagte, es sei gut, wenn eine medizinisch ausgebildete Person dabei ist. Sie sehen, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen.“


    „Da haben sie recht, Frau Albring. Ich danke Ihnen, dass Sie mir das erzählt haben. Ich hätte mir ansonsten ja unnötige Gedanken gemacht.“


    Unter weiterem höflichem Gemurmel floh Beatrix zurück in ihr Haus, um sich sofort ans Telefon zu begeben.


    


    Fassungslos schüttelte Joe den Kopf, als Beatrix ihm erzählte: „Es gibt hier tatsächlich eine Sekte oder so was Idiotisches, die daran glauben, dass ein UFO sie abholt.“


    „Ruhig, Beatrix. Erzähl langsam.“


    Sie berichtete ihm von dem Gespräch mit Erika Albring, und Joe hörte schweigend zu. Als sie fertig war, fragte er: „Kannst du dir vorstellen, dass Helena sich so einer Gruppe angeschlossen hat?“


    „Ich weiß es nicht mehr, Joe. Sie war so verschlossen. Ich weiß es nicht. Ich habe Angst.“


    Joe bemühte sich, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen, aber auch ihn hatte die kalte Hand der Furcht ergriffen.


    Nach dem Gespräch saß er eine ganze Weile gedankenversunken an seinem Schreibtisch und klopfte sich hin und wieder mit dem Füllfederhalter an den einen leicht schiefstehenden Schneidezahn. Er hatte den Vormittag über halbherzig versucht, ein Manuskript, das ihm ein ehemaliger Kollege zur Durchsicht zugesandt hatte, zu kommentieren, aber sehr weit war er damit nicht gekommen. Immer wieder hatte er sich gefragt, ob es ausreichend war, Helena nur als vermisst zu melden, oder ob es nicht noch irgendetwas gab, das er unternehmen konnte. Diese letzte Nachricht über die tatsächlich vorhandene Gruppe angeblich Auserwählter machte ihn noch ruheloser.


    Er räumte schließlich die Unterlagen zusammen, schlug zwei Fachbücher zu und ging zu dem hohen Fenster. Hoch oben am Himmel leuchteten einige Sterne zwischen den ziehenden Wolken. Was dachten sich diese Sektenanhänger nur? Dass da oben die Götter funkelten?

  


  
    13. Kapitel 


    Duldet mutig, Millionen!


    Duldet für die beßre Welt!


    Droben überm Sternenzelt


    Wird ein großer Gott belohnen.


    Wir standen also führerlos an einer düsteren Granitmauer und sahen uns um.


    „Irgendwo muss es weitergehen. Hat jemand einen Hinweis auf den Eingang gesehen?“, fragte Sigrid, die sich schnell von der Verhaftung ihres Gatten erholt hatte.


    Ich schlug vor: „Vielleicht sollten wir mal jemanden fragen. Ich habe festgestellt, dass die Leute hier ganz umgänglich sind. Und da kommt ja sogar schon unser Apollo, der wird uns weiterhelfen.“


    Der schöne Jüngling, ganz Diensteifer, kam auf uns zu und lächelte sein volllippiges Lächeln.


    „Wie ich soeben von der Aufsichtsbehörde erfuhr, ist euer geschätzter Anführer, nun … äh, ruhiggestellt worden. Kann ich euch behilflich sein?“


    „Ach ja, bitte!“ Dorle drängte sich vor und zwinkerte Apollo neckisch zu. „Wir möchten so gerne ins Himmelreich. Wie kommen wir da hin?“


    Apollo, offensichtlich amüsiert über Dorles Eifer, erwiderte: „Da gibt es mehrere Wege. Ora et labora ist zum Beispiel einer davon.“


    Fragend sah Dorle ihren Fürchtegott an. „Beten und Arbeiten“, flüsterte der ihr vernehmlich ins Ohr, und Dorles Miene drückte tiefste Betroffenheit aus.


    „Das wollte sie ja nun gerade vermeiden“, kommentierte Zara leise deren Unbehagen.


    „Andererseits gibt es den Weg über die Hölle“, erklärte Apollo sanft lächelnd, und zwei, drei Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch auf. Auch das war schon lange nicht mehr geschehen.


    „Nein, nein, nur das nicht“, schrie Dorle auf und klammerte sich an Fürchtegott fest.


    „Dann geht diese Mauer entlang, in etwa hundert Meter kommt ihr an ein kleines Törchen. Klopfet an, und euch wird aufgetan.“


    „Und was kostet der Einritt, edler Apollo?“, fragte ich, vorgewarnt durch den Verlust meines Schattens.


    Wissend nickte der Schöne und meinte beruhigend: „Ach, nur Geld.“


    „Dann wollen wir mal. Hoffentlich bekommen wir wenigstens einen Ablasszettel als Quittung.“


    Überraschenderweise trat Apollo noch einmal auf mich zu, deutete auf Dante zu meinen Füßen und meinte: „Den nehme ich besser so lange in meine Obhut. Ich bringe ihn zu Fatima.“


    Schnurrend rieb Dante seinen dicken, roten Kopf an Apollos nacktem Standbein, und mir schwante nichts Gutes, was das Himmelreich versprach. Darum strich ich meinem Kater noch einmal abschiednehmend über den Rücken, Apollo dabei aus Versehen über den marmorfesten Gluteus maximus und lief dann den anderen nach.


    In der Tat, ein kurzes Stück hinter der Biegung der Mauer gab es eine massive Holztür mit metallenen Beschlägen. Fürchtegott, von Dorle angetrieben, pochte donnernd mit der Faust dagegen. Quietschend öffnete sich ein Fensterchen in der Tür und eine spröde Stimme fragte nach unserem Begehr. Als Fürchtegott um Einlass bat, hieß es: „Für Erwachsene den Zehnt, Kinder die Hälfte, Gruppenermäßigung ab zehn Teilnehmer fünfzehn Prozent.“


    „Was, so viel?“, maulte Fürchtegott, und aus dem Fensterchen donnerte es: „Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr geht als ein Reicher in das Himmelreich!“


    „Mann, die sind ja lustig hier. Wollen wir da rein?“, fragte Zara misstrauisch.


    „Die Entscheidung wird uns gerade abgenommen“, erwiderte ich und wies auf Sieber.


    „Dann Gruppenermäßigung. Oder möchte jemand hierbleiben?“, fragte der Major, der etwas pragmatischer als Fürchtegott veranlagt war.


    Der zog bereits seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Wir entrichteten also jeder ein Zehntel unserer Barschaft und durften dann einzeln durch die knarrende Himmelspforte eintreten. Ein bärtiger Patriarch in einem braunen Gewand musterte uns streng und deutete dann über den leeren Innenhof eines nüchternen Gebäudes.


    „Da lang! Befolgt die Gebote!“


    „Huch, der ist aber die Freundlichkeit in Person“, meinte Zara und schüttelte sich.


    „Pscht, das ist Petrus“, wies Dorle sie zurecht.


    Wir gingen auf die einzige Tür zu, die es gab, und mutig öffnete Sieber für uns.


    Erstaunen machte sich breit. Ein beinahe identischer Patriarch mit eindeutig identisch strengem Blick sagte: „Kleiderkammer. Kein Firlefanz im Himmel. Schmuck und irdischen Tand hier abgeben. Ihr bekommt diese Kutten.“


    Renatus und ich sahen uns an, als wir die kratzigen Dinger in die Hand bekamen.


    „Das scheint ja ein ganz auserlesenes Vergnügen zu werden. Sollten das etwa härene Büßergewänder sein?“


    „Sieht aus, als hätten wir alle kein ganz lupenreines Leben geführt, was Helena?“


    „Ich werde wohl besser den Mund halten in dieser Vergnügungsstätte, sonst ende ich noch auf dem Scheiterhaufen.“


    Ein Häuflein sich kratzender und sich unbehaglich windender Gestalten waren wir geworden, als wir aus der Kleiderkammer in den nächsten Raum geführt wurden. Es war kalt, der Boden abgetretene Steinplatten, die Wände schmucklos aus dunklen Steinquadern gemauert, und aus den hohen Fensterschlitzen unterhalb des Gewölbes wagten sich nur schmale Streifen staubigen Sonnenlichtes in die Halle. Es roch nach kaltem Weihrauch, Staub und Kerzenwachs.


    „Gemütlich, was?“, flüsterte Zara, und es hallte durch den ganzen Raum.


    „Halt bloß den Mund“, hauchte ich ihr ins Ohr.


    Unsere Gruppe schien wie paralysiert durch die einschüchternde Umgebung, und ich ergriff die Initiative. In diesen kühlen Räumen wollte ich mir nicht die nackten Füße in den Bauch stehen. Ich sah mich nach einem Ausgang um. Und richtig, es gab derer zwei. Der eine, wieder eine massive Holztür war mit weiß-rot gestreiften Bändern gesperrt, was ungewöhnlich heiter wirkte, aber nicht zur Zierde, sondern zur Warnung diente. Ein feuchtes Rinnsal netzte meine bloßen Zehen, und ich quiekte unwillkürlich auf.


    „Was ist, Hel?“


    „Nass“, antwortete ich Zara und wies auf die Pfütze.


    „Verständlich. Hier steht auch, warum.“


    Unter dem geschnitzten Hinweis ‚Himmelreich, Altes Testament’, verkündete ein handgeschriebenes Blatt: ‚Wegen sintflutartiger Regenfälle geschlossen’.


    „Also gut. Kein Wildwasser-Rafting mit Noah. Dorle hat inzwischen aber instinktsicher das neutestamentarische Paradies entdeckt. Folgen wir ihr.“


    Julian und Altes Testament, das war mit Sicherheit auszuschließen. Ich war gespannt auf das christliche Himmelreich.


    Zara im Schlepptau rannten Renatus und ich hinter den anderen her, bevor sich das Tor wieder schloss. Immerhin waren wir wieder im Freien, und die Sonne wärmte unsere unterkühlten Glieder. Auch die Landschaft war recht anmutig, es gab viel Wald, Nadelgehölz vornehmlich. Es zog sich einen Berg hinauf, auf dem ganz oben, dort wo der nackte Fels grau aus der Vegetation hervorschaute, ein hohes Kreuz aufragte.


    Eine Informationstafel zeigte den Plan der Anlage. Ein Weg führte in sieben Windungen zum Gipfel, unterbrochen von einer Reihe Plätzen. Ich war neugierig, was uns dort für ein himmlisches Vergnügen geboten würde. Allerdings hatte ich inzwischen ein gesundes Misstrauen entwickelt. Ich sah mich nach den Bewohnern diesen Teils des Paradieses um. Außer den beiden bärbeißigen Patriarchen hatten wir noch niemanden sonst zu Gesicht bekommen. Wie sollte ich Julian finden?


    Aber es gab Bewohner. Eine wunderbar leuchtende Gestalt näherte sich uns von oben.


    „Ein Engel. Ein leibhaftiger Engel. Oh, Fürchtegott, ist das nicht erhebend?“


    Dorle war ganz in ihrem Element, die anderen sahen nur staunend auf das silbrig schimmernde Wesen, das im perfekten Landeanflug schwebend bei uns niedersank.


    „Das Christkind“, seufzte sie hingerissen.


    „Cherub“, korrigierte das Geschöpf, als seine goldglänzenden Füße den Boden berührten. „Gott zum Gruße, meine Freunde. Ihr dürft mich Chery nennen.“


    Nun hatte ich von Engeln gewisse, wenn auch undeutliche präraphaelitische Vorstellungen, pausbäckige kleine Jungs gehörten nicht dazu. Aber mit dieser Meinung stand ich wohl ziemlich alleine da, denn Dorle und Fürchtegott waren auf die Knie gesunken und hatten die Hände gefaltet, die anderen standen von lockeren Worten und der Erscheinung geblendet eher dumm herum, bis sich unser tatkräftiger Major wieder um die Organisation kümmerte.


    „Was gibt es hier Schönes, mein Junge? Kann man da einen Spaziergang hoch machen?“ Er deutete auf den Hügel.


    „Klar, Leute. Es ist sogar der Knaller hier im Himmel. Der Kreuzweg-Parcours. Um die Show noch spannender zu machen, haben wir gerade heute mal wieder einen Wettbewerb ausgeschrieben. Wer an den sieben Stationen die meisten Punkte sammelt, bekommt eine super Prämie.“


    Dorle und Fürchtegott sahen sich siegesgewiss nickend an. Offensichtlich hatten sie Erfahrungen im Prozessieren.


    „Wir würden gerne mitmachen“, sagte Fürchtegott und erhob sich von den Knien.


    Er hatte wohl gemerkt, dass Anbetung derzeit etwas fehl am Platze war.


    „Ich denke, wir machen alle mit. Ein kleiner Wettkampf kann der Mannschaft nicht schaden. Ich nehme an, es ist so etwas wie ein Geländelauf.“


    „Zu viele Manöver mitgemacht, der gute Major“, zischelte Renatus.


    „Nun, dann begeben wir uns an den Start. Folgt mir!“


    Gehorsam trollten wir hinter dem Cherub her und standen nach kurzer Zeit am Aufstieg zum Berg.


    „Dort hinauf. Ich nehme eure Namen auf, und unsere guten Brüder werden an den einzelnen Stationen darauf achten, dass ihr nicht schummelt. Oben erwartet euch dann das Jüngste Gericht.“


    „Das habe ich befürchtet“, entfuhr es mir.


    Aber Dorle übertönte mich zum Glück, denn sie rief ekstatisch aus: „Oh, wir werden Gott sehen!“


    „Das bleibt dahin gestellt“, nuschelte Chery.


    Dann registrierte er unsere Namen, und wir durften lostraben. Ich blieb zurück, um meine Fragen loszuwerden. Es war in keiner Hinsicht ein Erfolg.


    „Julian? Was für ein Julian? War der ein guter Kirchgänger? Hat er die Gebote befolgt? An Sonn- und Feiertagen nicht gearbeitet und täglich sein Nachtgebet gesprochen?“


    Ich druckste herum. Julian hatte zwar die wesentlichen Gebote befolgt, aber er war aus der Kirche ausgetreten, hatte oft Wochenendeinsätze geflogen, und an ein Nachtgebet konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern.


    „Hat er?“


    „Nicht alles …“


    „Dann ist er auch nicht hier. Aber du kannst es ja mal in der Hölle versuchen.“


    „So ein Sünder war er nun auch wieder nicht.“


    „Weiß man’s?“


    Also gut, der erste Teil war eine Pleite, blieb die Aufgabe, die ich mir selbst gestellt hatte, und ich versuchte, den Engelbengel nach der kranken Alten auszufragen.


    „Eine alte Frau im Garten Eden? Krank? Womöglich schmutzig? Wie widerlich! Ich werde Michael rufen, die gehört von dort vertrieben.“


    „Du verstehst mich falsch, Junge. Ihr sollte geholfen werden. Was ist los mit der Nächstenliebe?“


    „Nächstenliebe? Pff! Die Alte verstößt gegen die Gebote.“


    Er drehte sich um, zeigte mir seinen nackten Popo und wollte den Herrn der Heerscharen rufen. Ich wurde etwas ungehalten, meine Lehrerinnen-Natur brach durch. Dieser besserwisserische kleine Rotzlöffel gefiel mir ganz und gar nicht. Ich schnappte nach ihm, zauste herzhaft seine Flügel, und er quakte protestierend.


    „Freundchen, wenn du schon nicht helfen willst, dann lass sie wenigstens in Ruhe, oder ich rupfe dir die Federn einzeln aus. Dann kannst du hier Klein-Batman spielen. Ist das verstanden?“


    Es schien, als ob diese Drohung eine gewisse Wirkung zeitigte. Der Cherub blies zwar seine Backen auf, aber meinem strengen Blick konnte er nicht standhalten.


    „Okay, okay. Lass mich los. Ich sag nichts.“


    „Schon besser.“


    Ich ließ ihn los, und er flatterte mit gesträubtem Gefieder davon. Ich beeilte mich, hinter den anderen herzukommen, wobei ich mit meinen losen Sandalen zu kämpfen hatte. Renatus hörte mich näherkommen, und hielt Zara an. Beide warteten auf mich.


    „Eigentlich nicht ganz das, was ich unter einem Vergnügen verstehe, eine Prozession. Wie findet ihr das?“, fragte Renatus.


    „Wenigstens keine Springprozession.“


    „Und nicht auf Knien.“


    Kurze Zeit später hätte ich beides dem aktuellen Angebot vorgezogen.


    Sieber hatte eine hohe Marschzahl angeordnet und stapfte vorweg, so kamen wir zügig voran. Der Weg war als solcher ganz hübsch, ein breiter, geschotterter Waldweg stieg zwischen hohen Tannen bequem hinan, schrägstehende Sonnenstrahlen bildeten bewegte Muster aus Licht und Schatten, es roch nach Harz und Humus, Pilzen und Tannenzapfen. So gesehen hatte es durchaus ein bisschen Schwarzwald-Atmosphäre. Wenn ich nur diese kratzige Kutte nicht hätte tragen müssen und mir nicht laufend Steinchen in die Sandalen gerutscht wären, hätte ich den Spaziergang durchaus genossen.


    Die erste Station nahte, gerade als die ersten der Truppe erlahmen wollten. Ein düsterer Mönch empfing uns auf einer Lichtung.


    „Erster Halt. Pfeilewerfen! Hier ist die Ausgabe. Drei Versuche, jeder Treffer ein Punkt.“


    Wir bekamen jeder drei Darts in die Hand gedrückt, und ich sah mich verdutzt nach der Zielscheibe um. Aber außer einer ausgemergelten Figur, die halbnackt an ein Kreuz gebunden war und sich unbehaglich hin und her wand, befand sich nichts auf der Lichtung.


    „Entschuldigung, aber was sollen wir treffen?“


    „Den heiligen Sebastian natürlich, du tumbes Weib“, raunzte mich der Mönch an.


    Ich musste ziemlich verständnislos ausgesehen haben. Zara neben mir ließ die Pfeile fallen und sagte trocken: „Der spinnt. Das mache ich nicht.“


    Ich drückte dem Mönch ebenfalls die Darts in die Hand und schüttelte den Kopf.


    „Es ist ein Märtyrer, seine Aufgabe ist es zu leiden“, sagte der mit papiertrockener Stimme.


    „Vergiss es, Junge“, fauchte Renatus und warf seine Pfeile überaus gekonnt auf einen Baumstamm.


    Auch unsere andern Mitstreiter sahen ungläubig auf den unglücklichen Märtyrer und dann auf ihre Pfeile. Lediglich Dorle stellte sich in Positur, sagte verächtlich: „Wenn ihr Punkte verschenken wollt“, und warf.


    Der Pfeil traf den armen Wurm in den Oberschenkel, und er zuckte schmerzlich zusammen. Der zweite traf ihn in die Brust, und er schrie gequält auf. Aber Dorle kannte keine Gnade. Der dritte Pfeil allerdings traf nicht mehr, denn ich hatte ihr auf den Arm geschlagen.


    „Foul, foul!“, rief ihr Gatte und drehte sich zu dem Mönch um, um sich zu beschweren.“


    „Halt die Klappe, Hunnemann“, donnerte Sieber ihn an und nahm ihm seine Pfeile aus der Hand. „Wir gehen jetzt weiter.“


    Die Stimmung hatte sich merklich verschlechtert. Hunnemanns grollten mit uns, und wir anderen waren noch immer schockiert von dem, was von uns verlangt worden war.


    Die nächste Station war allerdings weniger dramatisch, wenn auch überaus kräftezehrend. Hier ging es um tausend Meter Kreuzschleppen. Wuchtige Holzkreuze standen bereit, und mit dem freundlichen Hinweis: „Segnet eure Verfolger, segnet und fluchet nicht!“, wurden wir von einem weiteren Mönch auf den Weg geschickt. Die Dinger wogen gut einen Zentner und waren nicht sehr sauber gehobelt.


    Ich gab nach knapp hundert Metern auf. Die Schinderei war es nicht wert, was immer der Preis für diesen Wettkampf war. Ich war nicht die Einzige mit diesem pragmatischen Ansatz. Einer nach dem anderen legte sein Kreuz ab, die Freude stand uns allen ins Gesicht geschrieben. Nur die Hunnemanns quälten sich tapfer bergan.


    Ich schloss mich wieder Zara und Renatus an, der an seinem Daumenballen saugte, um einen Splitter zu entfernen.


    „Also, das ist sicher nicht das, was der Pfarrer uns versprochen hat.“


    „Was hat er dir versprochen, Zara?“


    „Weiß ich nicht mehr so recht. Ich bin seit Jahren nicht mehr in einer Kirche gewesen. Aber bestimmt nicht diesen herben Spaß. Das scheint ja nur den ganz Frommen Freude zu bereiten.“


    Wir verzichteten auf unsere Punkte und gingen in gemütlichem Tempo den Waldweg weiter hinauf. Vor uns zweigte hinter einer Kurve ein weiterer Pfad ab, und ein schwarzes Hinweisschild gab an: „Zur Hölle. Eintritt frei.“


    „Das ist mal ein Angebot, was?“


    „Willst du gehen?“


    Aber dann sahen wir uns etwas skeptisch an und folgten weiter dem Pfad der Tugend.


    Er wurde dornenreich. Deutlich schmaler und von Brombeerhecken und Stechpalmen gesäumt stieg er hinan, und Renatus begann, schwer zu atmen.


    „Kannst du noch?“


    „Geht noch ein Stück“, keuchte er.


    „Da vorne ist die nächste Station. Wir werden mal fragen, wie das hier mit Erfrischungen aussieht.“


    Es sah nicht gut aus. Wir wurden auf die Fastenvorschriften verwiesen. Müde setzten wir uns in das harte, braune Gras und warteten auf die anderen. Einer nach dem anderen traf ein, und wir wurden in die nächste Aufgabe eingewiesen. Armbrustschießen war angesagt.


    „Und auf was? Wenn das wieder auf Märtyrer ist, könnt ihr es gleich vergessen“, beschied ich unsere Mitbüßer.


    Der bärtige Mönch sah mich grimmig an ob meines Aufbegehrens.


    „Ihr macht alle mit. Das ist vorgeschrieben hier. Und wagt es nicht zu schummeln. Ein jeder Erwischte wird durchbohrt, jeder Verschleppte fällt durchs Schwert. Ihre Kinder werden vor ihren Augen zerschmettert, ihre Häuser geplündert, ihre Frauen geschändet.“


    „Hört euch den an“, sagte Zara.


    „Der zitiert nur die Bibel, meine Liebe“, belehrte uns Dorle und lud die Armbrust. „Auf was schießen wir?“


    „Friedenstauben. Dort fliegen sie.“


    Ein Schwarm weißer Tauben mit Lorbeerzweiglein im Schnabel erhob sich über dem schwarzen Tann wie eine lebendige Wolke in der roten Abendsonne. Dorle zielte, und ein Vogel stürzte auf die Lichtung. Mit blutigem Gefieder landete er zu meinen Füßen.


    „Da lasse ich mich lieber durchbohren, zerschmettern und schänden. Das ist ja das Letzte hier.“


    „Das wird auch geschehen“, fuhr uns der Mönch an und führte weiter aus: „Der Herr führte ein Schwert, triefend von Blut und gesättigt von Fett.“


    „Sicher nicht von meinem Fett, dafür ist die Verpflegung hier zu dürftig“, konterte Renatus, was ihm den zornigen Verweis einbrachte: „Den unnützen Knecht aber werft hinaus in die Finsternis draußen, dort wird ein Heulen sein und Zähneknirschen.“


    „Los, gehen wir Heulen und Zähneknirschen, Mädchen. Mir langt es.“


    „Und ich hatte mich im Olymp über seichte Unterhaltung beschwert.“


    Wir ließen den Bruder in Jesu stehen und folgten dem Weg bis zur nächsten Biegung. Wieder gab es einen Abzweig zur Hölle, und diesmal zog der Duft von Gegrilltem aus dieser Richtung. Uns lief das Wasser im Mund zusammen.


    „Also, wenn ihr mich fragt, schlimmer als hier kann es in der Hölle auch nicht sein.“


    „Du sagst es. Wer weiß, was uns sonst noch blüht.“


    Es mochte meine überkommene Vorstellung von der Hölle sein, die mich noch zögern ließ, aber Renatus und Zara machten sich bereits auf den Weg in die Verdammnis.


    Hinter mir ertönte Gezänk, vor mir lag der steinige Anstieg. Dennoch, über dreißig Jahre christlich-abendländische Kultur hatten mich nachhaltig geprägt, und mein Gewissen wollte noch nicht zugeben, dass es so leicht der Versuchung nachgab. Ich beschloss, mir noch die nächste Station anzusehen.


    Ein schwarzbekutteter Mönch erwartete mich. Er hielt ein Bündel Peitschen bereit. Als ich zu ihm trat, drückte er mir eine davon in die Hand.


    „Geißeln! Ein Punkt je zehn Hiebe.“


    „Auf wen?“, fragte ich misstrauisch und sah mich um.


    „Auf deinen Rücken.“


    Genau an diesem Punkt sagte mein Gewissen genau dasselbe wie mein Ich, nämlich laut und deutlich: „Das kannst du aber pfeifen!“


    Ich warf ihm mit Schwung die Geißel vor die Füße, spurtete den Hang hinunter und bog in den Pfad zur Hölle ein.

  


  
    14. Kapitel 


    Donnerstag, 30. Dezember, 12.00 Uhr


    Beatrix hatte sich nach weiteren ergebnislosen Telefonaten mit der Polizei dann auf den Weg gemacht, ein paar dringende Einkäufe zu erledigen. In dem kleinen Lebensmittelmarkt war fast die ganze Anwohnerschaft versammelt, um sich mit den notwendigen Vorräten und Utensilien für die Silvesternacht einzudecken. Und natürlich, um die üppig blühenden Gerüchte auszutauschen, was die verschwundenen Nachbarn anbelangte. Die kühle Bemerkung einer jungen Frau im Trainingsanzug: „Vermutlich alle heimlich in Urlaub gefahren, um dem verdammten Trubel hier zu entgehen“, kam nicht gut an. Etwas abenteuerlicher sollte es schon sein.


    „Gibt viele, die jetzt noch die Panik kriegen. Wer weiß, was das Jahr 2012 bringt“, unkte ein junger Mann.


    „Was meinen Sie damit?“, fragte ihn eine Frau, die sich bemühte, ihren Enkel daran zu hindern, das Zigaretten-Regal auszuräumen.


    „Vielleicht sind sie irgendwo von der Brücke gesprungen.“


    „Dann hätte man sie aber inzwischen gefunden. Hat einer von denen einen Abschiedsbrief hinterlassen?“


    „Ich habe gehört, die Hunnemanns hätten etwas hinterlassen. Sie haben einen religiösen Koller gekriegt und sind ins Paradies abgedampft.“


    „Hunnemanns? Könnte sein, die sind eifrige Kirchgänger. Vielleicht haben sie sich in ein Kloster zurückgezogen.“


    „Aber der Sieber? Der ist alles andere als ein religiöser Fanatiker.“


    Wieder wusste der junge Mann eine spektakuläre Erklärung. „Der war beim Militär. Vermutlich ein Geheimauftrag.“


    Beatrix war froh, dass sie den Leuten wenig bekannt war. Wenn jemand herausgefunden hätte, dass ihre Tochter ebenfalls zu den Vermissten gehörte, würde sie vermutlich sofort im Kreuzfeuer der Fragen stehen. So hielt sie einfach den Mund, räumte ihre Waren auf das Kassenband und hörte den Hypothesen der anderen zu. Als ihr Kassenbon ausgedruckt wurde, war es soweit.


    „Von Außerirdischen entführt, ist ganz klar.“


    „Ehrlich? Meinen Sie?“


    „Ich habe einen ganz phantastischen Artikel darüber gelesen. Es ist statistisch erwiesen, dass in den letzten drei Jahren die Kontakte laufend zugenommen haben.“


    „Wirklich? Ich kriege Gänsehaut, sehen Sie mal …“


    Beatrix verließ fluchtartig den Laden. Es war schon schlimm genug, dass sie die Sorge um Helena beinahe verrückt machte, aber dann auch noch das Gesprächsthema sensationslüsterner Nachbarn zu sein, ging fast über ihre Duldungsgrenze.


    Ihr war kein Glück beschieden. Als sie mit ihren zwei Taschen beladen an der Häuserzeile entlangging, öffnete sich die Haustür bei Albrings, und Erika verabschiedete einen feisten Besucher in durchhängender Jeans und Lederjacke.


    „Hallo, Frau Loe.“


    Erika winkte Beatrix zu und sagte dann etwas zu dem Mann, der sich nickend von ihr verabschiedete und spornstreichs auf Beatrix zuging.


    „Entschuldigen Sie, Frau Loe, Jeff Lukas ist mein Name. Vielleicht kennen Sie mich ja aus meinen Publikationen.“


    „Tut mir leid, nein. Und ich habe auch keine Zeit für Sie.“


    „Es dauert nicht lange, Frau Loe. Es geht um Ihre Tochter.“


    Misstrauisch sah Beatrix den Mann an, der trotz der Kälte sein kariertes Hemd am Kragen soweit geöffnet trug, dass man die goldenen Ketten zwischen der grauen Brustbehaarung sehen konnte.


    „Was wissen Sie von meiner Tochter?“, fragte sie kurz angebunden.


    „Sie ist von einem UFO entführt worden, sagte mir Frau Albring. Können Sie mir Näheres dazu sagen? Hat sie sich in den letzten Tagen irgendwie auffällig verhalten? Hat sie schon einmal ein solches Erlebnis gehabt?“


    Beatrix musterte ihn mit dem Blick, der drei Jahrzehnte lang selbst die aufsässigsten Abiturienten zum Verstummen, wenn nicht sogar zum Erzittern gebracht hatte. Aber Jeff war aus härterem Material.


    „Wenn Sie wollen, machen wir es exklusiv. Hier, mein Presseausweis. Es kann durchaus etwas für Sie dabei herausspringen.“


    „Hören Sie mit dem Unfug auf und lassen Sie mich in Ruhe.“


    Beatrix drehte sich wortlos um und ging auf ihren Hauseingang zu.


    „Warten Sie, Frau Loe. Wir haben es mit einer höchst aktuellen Frage zu tun. Ich verspreche Ihnen …“


    „Sie versprechen Frau Loe nichts, Jeff. Und bleiben Sie uns mit ihren idiotischen Theorien vom Hals.“


    Joe war zwischen die beiden getreten, und Jeff sah endlich ein, dass er bei Beatrix nichts erreichen konnte.


    „Komm rein, Joe. Gibt es etwas Neues?“


    „Sowie ich irgendein heißes Getränk zwischen den Fingern habe. Ist das kalt geworden!“


    Joe berichtete dann bei einer Tasse Kaffee von Ingo Albring.


    „Der hat sich abgesetzt, und die gute Erika versucht, mit der Horror-Story von den Außerirdischen die Spuren zu verwischen. Prächtig.“


    Beatrix stützte das Kinn in die Hände und sah Joe an.


    „So, vermute ich, war das geplant. Jeff Lukas ist ihr natürlich wie gerufen gekommen. Er wird die Sache gewaltig aufbauschen.“


    „Kennst du ihn?“


    „Ich habe mich ein paar Mal mit ihm gestritten. Er ist ein selbsternannter UFOloge.“


    „Noch so ein Idiot. Du hättest heute mal die Leute im Laden schwafeln hören müssen.“


    „Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Und es wird nicht besser, wenn Lukas seine abstrusen Theorien in die Presse bringt.“


    „Wird er das?“


    „Darauf kannst du wetten.“


    „Andererseits, glaubst du, die Geschichte von Peter Nickel hat Erika einfach erfunden?“


    „Das ist ja der Haken daran, Beatrix. Ich glaube zwar nicht an Aliens, aber ich glaube sehr stark an die Macht solcher Gurus, besonders im Augenblick.“


    „Sollten wir die Polizei darauf aufmerksam machen?“


    „Habe ich schon versucht. War ein Lacherfolg.“


    „Hör mal, die müssen solchen Hinweisen nachgehen.“


    „Werden sie auch, aber wie es scheint, haben sich die Auserwählten nicht auffällig benommen. Man hat noch nie etwas von einer solchen Gruppe gehört.“


    Beatrix rührte gedankenverloren im Rest ihres Kaffees, Joe schwieg.


    Sie verfolgte einen Faden, konnte ihn aber noch nicht recht festmachen. Sie war in Sorge, nervös, voller Angst, aber bis jetzt hatte sie Haltung bewahrt und so viel getan, wie nur möglich war. Jetzt sah sie auf.


    „Wenn es eine Gruppe um Peter Nickel gab, und das halte ich nicht für ausgeschlossen, dann werden die sich irgendwo getroffen haben. Angeblich haben sie irgendwelche mysteriösen Zeremonien gefeiert.“


    „Und wo immer sie sich getroffen haben, werden sie Spuren hinterlassen haben. Wir müssen nur herausfinden, wo das ist.“


    „Erika Albring.“


    „Richtig. Ihr Mann wird es ihr gesagt haben, wenn sie nicht sogar selbst dabei gewesen ist. Ich rede mit ihr.“


    


    Joes Gespräch mit Erika war kein Erfolg. Zum einen war sie misstrauisch Joe gegenüber, denn sie hatte beobachtet, wie er Jeff abgefertigt hatte, zum anderen genoss sie im Augenblick die Rolle, in die sie sich hineingesteigert hatte. Sie hüllte sich in die Wolke der Geheimnistuerei.


    „Natürlich hat mir mein Mann nicht gesagt, wo sie ihre Versammlungen hatten. Es war schließlich geheim. Außerdem ist es ein heiliger Ort für sie gewesen, der nicht von Außenstehenden entweiht werden darf.“


    „Frau Albring, lassen Sie uns die Angelegenheit einmal realistisch betrachten.“


    „Ich betrachte es ganz realistisch, Herr Galmann.“


    „Natürlich. Aber sehen Sie, es hat schon Fälle gegeben, wo sich Mitglieder einer Sekte im guten Glauben an eine Erlösung Schaden zugefügt haben. Wenn das der Fall sein sollte, wäre es von größter Wichtigkeit, dass Sie sich erinnern, wohin ihr Mann gegangen ist.“


    „Dummes Zeug. Sie sind von Außerirdischen abgeholt worden. Da wird einem kein Schaden zugefügt. Peter hat es uns einmal deutlich geschildert, wie das war. Er wurde ganz sanft in einem Lichtstrahl emporgezogen. Keine Verletzungen, keine Gewalt. Sie können sicher sein, es ist niemandem etwas passiert.“


    Joe sah sein Gegenüber mit kaltem Blick an. „Frau Albring, mir ist bekannt, dass Ihr Gatte vor dem beruflichen Ruin steht. Decken Sie ihn mit dieser blödsinnigen Geschichte?“


    „Raus!“


    Erika plusterte sich auf wie ein zorniges Huhn und schlug mit den Flügeln.


    


    „Ich fürchte, da habe ich nichts erreicht, außer mir eine Feindin zu schaffen, Beatrix.“


    „So sehe ich das auch. Gut, es war einen Versuch wert.“


    „Was jetzt?“


    „Weißt du, Helena hat hier außer dieser Zara keinen engen Kontakt gehabt. Angeblich gehörte Zara auch zu dem Kreis. Sie meldet sich nicht am Telefon, wahrscheinlich ist sie auch verschwunden, aber es hat bisher noch niemand gemeldet.“


    „Dann werden wir mal zu ihr gehen und nachschauen.“


    „Das ist zumindest besser als herumsitzen und sich in die Fingernägel beißen.“


    Bevor sie aufbrachen nahm Joe ein paar Werkzeuge aus seinem Wagen, dann gingen sie die Straße hinauf bis zu dem Haus, in dem Zara zur Untermiete wohnte. Auf ihr Klingeln öffnete niemand. Auch die Vermieter waren ausgeflogen, die Rollläden an den oberen Fenstern waren herabgelassen, der Parkplatz leer.


    „Schlecht! Gibt es bei diesen Häusern einen Hintereingang?“


    „Joe, du willst wohl nicht einbrechen?“


    „Doch, genau das will ich. Also, gibt es?“


    „Zumindest diese Eckhäuser haben vom Garten aus einen Zugang zum Keller. Aber der wird abgeschlossen sein.“


    „Das prüfen wir mal. War Zara als ein Ausbund von Ordnungsliebe bekannt?“


    „Weiß ich nicht. Aber welche junge Frau ist das schon? Die Rollläden hat sie zumindest nicht herabgelassen.“


    Beide gingen um das Haus herum, öffneten ohne Probleme das Gartentürchen und standen vor der Treppe, die neben der Terrasse der Einliegerwohnung nach unten führte. Joe hatte Schwierigkeiten, die steilen, glatten Stufen zu bewältigen, aber Beatrix schluckte ein Hilfsangebot herunter.


    „Abgeschlossen, richtig. Na gut, dann nicht.“


    Er kam wieder hoch und sah sich um.


    „Du kennst dich mit dem Zuschnitt dieser Häuser aus. Was ist hinter diesem Fenster?“


    „Lass mich nachdenken – bei Helena ist es der Hausarbeitsraum. Aber wir haben ja auch keine Einliegerwohnung aus den unteren Zimmern gemacht. Es könnte ein kleines Schlafzimmer sein.“


    „Also gehört es zu Zaras Wohnung.“


    „Ganz sicher.“


    „Wenn du ein empfindliches Gewissen hast, gehst du jetzt besser weg.“


    „Was willst du machen, Joe?“


    „Das Fenster öffnen.“


    Beatrix sah ihn mit kritisch geneigtem Kopf an. „Nein, erst schauen wir durch die Fenster, ob wir auf die Art etwas erkennen können. Mir ist ein bisschen mulmig bei der Sache.“


    „Mir auch. Dann erst mal von außen.“


    Beide drückten ihre Hände gegen das Spiegeln an die Scheibe und versuchten, in dem Zimmer Einzelheiten zu erkennen.


    „Keine Zara, zumindest hier nicht“, stellte Joe fest.


    „Du hast genauso viel Angst wie ich vor dem was wir finden könnten.“


    „Natürlich.“


    „Aber … oh mein Gott, Joe, da liegt Helenas Pullover auf dem Bett.“


    „Bist du ganz sicher?“


    „Außer … nein, auch ihre Jeans und die Stiefel. Joe, schlag die Scheibe ein.“


    „Nicht einschlagen, dafür habe ich das Werkzeug mitgenommen.“


    Beatrix bemühte sich, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen, während Joe fachgerecht das Fenster entriegelte.


    „Du scheinst Erfahrung darin zu haben?“


    „Ich habe ein Haus renoviert, dabei lernt man allerlei. So, und jetzt, liebe Beatrix, muss ich dich bitten, dort hineinzukrabbeln. Ich weiß, ich bin gut zwanzig Jahre jünger als du, aber leider nicht mehr so gelenkig.“


    „Wir sind das Dream-Team für gekonnte Einbrüche, Joe. Dann hilf mir mal.“


    Es wirkte nicht sehr elegant, brachte Beatrix ein paar Abschürfungen und einen blauen Fleck am Knie ein, aber dann war sie in Zaras Wohnung und öffnete Joe die Terrassentür.


    „Niemand hier. Aber ich bin sicher, dass Helena, nachdem sie von zu Hause weggegangen ist, sich mit Zara getroffen hat. Es sind eindeutig ihre Kleider.“


    „Es scheint auch eine Katze bewirtet worden zu sein“, sagte Joe und hob ein Schälchen mit angetrockneten Milchresten vom Boden hoch.


    „Was haben die beiden Mädchen nur angestellt?“


    „Suchen wir nach einem Terminplaner oder Kalender.“


    Sie durchsuchten die zwei Zimmer und die Küche, und schließlich war es Joe, der den Zettel fand, der neben dem Telefon klemmte. Das Gekritzel ließ sich entziffern als: Dienstag, 29.12., halb zehn im Vereinshaus.


    „Das ist ja ganz schön und gut, aber welches Vereinshaus meint sie?“, fragte Beatrix.


    „Unsere nächste Frage, die wir zu beantworten haben. Immerhin waren wir bis hierher gar nicht so schlecht.“

  


  
    15. Kapitel 


    Küsse gab sie uns und Reben,


    Einen Freund, geprüft im Tod.


    Der breite, blumengesäumte Weg führte in einen Stollen nach unten ins Innere des Berges. Sofort wurde der Boden federnder, und kein Steinchen piekte mehr in den Sandalen. Doch nach wenigen Metern hörte ich ein fröhliches Kichern und wurde langsamer. Zwei rote Teufelchen, nicht viel größer als der Cherub, aber nicht so pausbäckig-puttig, sondern schalkhafter, umhüpften mich. Dabei schwenkten sie herausfordernd ihre langen, gegabelten Schwänze und kleine, dreizackige Gabeln.


    „Hihihi, noch eine im Büßerhemd. Sieht die albern aus.“


    „Schluss, ihr Beelzebuben“, schimpfte eine Stimme gutmütig, und die beiden Teufelchen verschwanden hinter einer Mauer.


    Der Sprecher erschien, und mir blieb der Mund offen stehen. Noch nie hatte ich einen dermaßen schönen Mann gesehen. Er war dunkel, bronzefarben im Schein der Fackeln. Seine langen schwarzen Locken fielen über die breite, bloße Brust, zwei blauschwarz glänzende Flügel hoben sich bis über seinen Kopf und reichten bis fast zum Boden. Seine schmalen Hüften und Beine steckten in ebenfalls schwarzen, knallengen Lederhosen, die nichts Wesentliches verbargen. Er hatte ein ansteckendes Lächeln auf den Lippen und nickte mir freundlich zu.


    „Ich bin Luzifer. Schön, dass du da bist.“


    Fasziniert sah ich ihn an. Das also war der gefallene Engel, der Morgenstern, der Lichtbringer, der Sohn des Morgens. Halb hypnotisiert stellte ich mich vor.


    „Hallo, ich bin Helena.“


    „Deine Freunde meinten schon, du würdest bald nachkommen. Ich bringe dich zu ihnen, sie ziehen sich gerade um. Und ich denke, du möchtest dieses – mh – raue Gewand sicher auch loswerden. Es sieht nicht unbedingt bequem aus.“


    Er wies mit der Hand zu einer Tür, und ich folgte seiner Weisung. Eine hell erleuchtete Garderobe, verschwenderisch mit Spiegeln, Vorhängen aus dunkelrotem Samt, Kleiderstangen und Schminktischen bestückt, eröffnet sich mir. Mittendrin Zara. In einem superkurzen Ledermini, einem glitzernden Bustier, hochhackigen Stiefelchen, Strümpfen – alles in Schwarz.


    „Wow!“, konnte ich nur sagen.


    „Tja, das ist mal was anderes als die Kratzekutte. Bloß runter mit dem Ding. Ich hab für dich schon was herausgesucht.“


    Sie zeigte auf zwei Kleider zur Auswahl. Eins war aus Samt, kurz, hatte ein tiefes Dekolleté und lange Arme, das andere war aus Seide, lang, hatte einen Stehkragen, würde aber Rücken und Schultern unbedeckt lassen und war seitlich geschlitzt. Der Traum eines Kleides.


    „Wenn es dazu noch lange Handschuhe gäbe“, sagte ich verzückt.


    „Kein Problem, haben wir alles.“


    Das härene Hemd flog in die Ecke, und nach wenigen Minuten stolzierte ich in schwarzer, verruchter Seide vor dem Spiegel auf und ab.


    „Das ist eine Sünde wert, was?“


    „Das und dieser Luzifer.“


    „Hm, werden wir uns wegen dem in die Härchen kriegen, Helena?“


    „Du hast ihn zuerst getroffen, ich trete zurück.“


    „Danke. Wahrscheinlich gibt es noch mehr so teuflisch schöne Männer hier.“


    „Apropos Männer. Wo ist Renatus?“


    „Hier, meine Schönen.“


    Noch einmal sagte ich: „Wow!“


    Renatus hatte einen schwarzen, exquisit geschnittenen Smoking an und sah phantastisch aus. „Gehen wir der Versuchung erliegen.“


    Luzifer empfing uns am Ausgang und wies mit großer Geste über die Balustrade auf das Land zu unseren Füßen.


    Es war dunkle Nacht, ein sternenglitzerndes Firmament von samtiger Schwärze wölbte sich über einem leise rauschenden Meer. Weiße Gischt schäumte an den feinsandigen Strand, Lichtflitterchen spielten auf den Wellen. Eine warme Brise fächelte die Palmenblätter, Hibiskus neigte seine blutroten Kelche über den glatten Marmor des Geländers. Um ein hoch aufloderndes Feuer weiter unten tanzten dunkle Gestalten zu heißen Salsa-Rhythmen. Dahinter erhob sich eine Villa mit hell erleuchteten Fenstern und einer von üppiger, tropischer Vegetation überwachsenen Terrasse.


    „Wir haben derzeit eine Beach-Party mit Grill und Live-Musik oder eine Cocktail-Party mit Buffet zu bieten. Wo möchtet ihr hingehen?“, fragte Luzifer.


    Zara sah ihn verlangend an und fragte zurück: „Was ziehst du vor?“


    „Oh, ich gehe zum Strand. Kommst du mit?“


    „Ja“, seufzte sie und lächelte so hingerissen, dass sich mir das Herz umdrehte. Wieder einmal so verliebt zu sein. Aber ich verstand sie.


    „Helena, wir beide gehen mal einen der hiesigen Cocktails probieren.“ Auch Renatus hatte Zaras Blick richtig gedeutet und reichte mir jetzt den Arm.


    „Immer dem Weg folgen, ihr könnt die Villa nicht verfehlen. Wir sehen uns später“, sagte Luzifer, nahm Zara an die Hand und lief mit wehenden Flügeln die Treppe hinunter.


    „Es hat sie erwischt, was?“


    „Ist das ein Wunder, Renatus?“


    Er lächelte leicht, ein bisschen traurig. Hatte er sich vielleicht Hoffnungen gemacht?


    Wir schritten langsam voran, ich pflückte eine besonders schöne Blüte und steckte sie mir hinter das Ohr. Dann erklommen wir den Aufgang zur Terrasse und fanden uns plötzlich in einer Gruppe elegant gekleideter Menschen wieder, die sich angeregt unterhielten.


    „Bin mal gespannt, wen wir hier so alles antreffen. Zur Hölle hat man ja schon so manchen gewünscht, was, Renatus?“


    „Ich hoffe nicht, dass mein letzter Galerist hier auftaucht.“


    „Verstarb er jüngst?“


    „Da ich ihn mit meinen Konditionen seinen Worten nach an den Rand des Selbstmordes gebracht habe, ist das durchaus möglich.“


    „Bevor wir uns den unsterblichen Größen der Weltgeschichte widmen, möchte ich allerdings erst einmal etwas trinken. Der himmlische Fitness-Parcours hat mich durstig gemacht.“


    „Ich hole dir etwas. Die Bar sieht gut bestückt aus.“


    „Bloß nichts Teuflisches. Am liebsten ein Glas Wein.“


    Renatus ließ mich allein und in diesem Moment drängte sich ein kahlköpfiger, aufgedunsener Herr im Schottenrock – schwarzgrüner Blackwatch Tartan selbstredend – an mich heran.


    „Willkommen, schönes Kind. Es ist immer wieder erfrischend, junges Blut zu treffen.“


    Ich versuchte, meinen Widerwillen vor dem aufdringlichen Mann zu unterdrücken und gönnte ihm einen meiner kühlsten Blicke. Aber das schreckte ihn keineswegs ab.


    „Einen wunderbaren Aufenthaltsort haben Sie sich ausgewählt. Ich kann Sie nur beglückwünschen. Wie heißen Sie, meine Liebe?“


    Bedauerlicherweise war ich in eine Ecke gedrängt worden und hatte keine Möglichkeit, ohne Aufsehen zu erregen, an ihm vorbeizukommen. Andererseits hatte ich auf Cocktail-Partys schon oft genug penetrante Schwätzer erdulden müssen, und so ergab ich mich in mein Schicksal, bis Renatus mich befreien kam.


    „Ich heiße Helena. Und Sie?“


    „Crowley, Aleister Crowley. Man nennt mich auch das Große Tier.“ Ich musste ihn verständnislos angesehen haben, denn er fuhr fort: „Ich sehe, Sie kennen mich nicht. Nun, das lässt sich ändern. Begleiten sie mich zu einer kleinen Orgie, und wir werden uns sehr nahe kommen. Ich verspreche Ihnen Verlockung und Ekstase. Berauschen wir uns an tausend ekelhaften Wonnen, dem Verbotenen, dem Unflat und der Köstlichkeit.“


    Seine Hand glitt meinen Arm empor, und ich schüttelte ihn unwillig ab. Der war ja ein Ausbund von Widerlichkeit. Und dennoch konnte ich seinem Blick nicht widerstehen. Zog mich dieses Monstrum, dieser Inbegriff von Scheußlichkeit etwa an? Mühsam rang ich um Fassung und antwortete ihm kühl: „Danke, ich warte hier auf einen Freund.“


    „Schade. Aber tun Sie, was sie wollen. Und wenn Sie möchten, finden Sie mich ein Stockwerk tiefer.“


    Zum Glück hatte sich Renatus durch die Menge gekämpft und reichte mir ein beschlagenes Glas mit goldenem Wein.


    „Danke, Renatus. Das brauche ich jetzt. Sag mal, wer in Gottes Namen ist Crowley?“


    „Falsche Formulierung, Helena.“ Er grinste.


    Etwas verzögert reagierte ich. „Also gut, wer zum Teufel ist er?“


    „Das ist jemand, der nicht im Lehrplan steht, Frau Lehrerin. Er ist zwar in einschlägigen Kreisen bekannt, aber er steht auch nicht in den Nachschlagewerken, weder im Brockhaus, noch im Larousse und auch nicht in der Enzyclopedia Britannica, obwohl er dort am ehesten verzeichnet sein müsste. Er lebte Anfang diesen Jahrhunderts in England.“


    „Meinst du, er gewinnt bei näherer Bekanntschaft? Er hat mich nämlich zu einer Orgie eingeladen.“


    „Dann sei froh, dass Dante nicht bei uns ist. Bei seinen Veranstaltungen wurde nämlich Katzenblut getrunken.“


    Ich verschluckte mich an den letzten Tropfen Wein und musste husten.


    „Süß, der Knabe. Was aber war oder ist er nun?“


    „Er betrachtete sich zu Lebzeiten als Magier.“


    „Dann mag es ihm hier gefallen. Aber auf mehr solcher Bekanntschaften kann ich verzichten. Vielleicht sollten wir uns hurtig aus dem höllischen Staub machen.“


    „Nicht alle sind hier solche Kotzbrocken“, meinte Renatus und bekam seltsame Augen.


    Eine schlanke Frau, glitzernd von Diamanten und Rubinen, in einem Gewand, das sie wie eine schwarze Schlangenhaut ihren wunderbaren Körper umhüllte, glitt heran. Ihre glatten, schimmernden Haare fielen wie ein schwarzer Schleier über den bloßen Rücken, ihr Gang war Tanz, ihre Bewegungen Musik. Sie kam mit zwei Gläsern in der Hand auf uns zu. Eins reichte sie Renatus, der mich dadurch loslassen musste. Sie war kaum geschminkt, doch strahlte sie einen abgründigen Sex aus. Ich konnte es meinem Begleiter nicht übel nehmen, dass er mich auf der Stelle vergessen hatte.


    „Willkommen bei uns, lieber Freund“, hauchte sie mit rauchiger, tiefer Stimme und sah ihm tief in die Augen. „Ich bin Lilith.“


    Sie führte ihn fort, und ich stand ziemlich verloren in der Menge. Soweit ich sehen konnte, gab es keine bekannten Gesichter. Aber wen kannte ich auch schon, der zur Hölle gegangen war?


    Doch in diesem Moment löste sich ein Mann von der Bar und kam zielgerichtet auf mich zu. Er trug, wie alle hier, einen Smoking, hatte schwarze, kurzgeschnittene Haare, die glänzend an seinem Kopf anlagen, und ein Mitternachtsschatten überhauchte dunkel Kinn und Wangen. Er bewegte sich geschmeidig und ohne jemanden zu berühren durch die dichte Menge. Erst als er nahe bei mir war, bemerkte ich das überaus elegante Hinken. Unter dichtbewimperten Augen sah er mich fragend, ein wenig herausfordernd an, und seine vollen Lippen kräuselten sich zu einem grüßenden Lächeln.


    „Ich freue mich, dich hier zu treffen“, sagte er, und jetzt war ich es, die dem Zauber erlag. War ich noch Herrin meiner selbst? Ich nahm den Champagnerkelch aus seiner Hand und sah ihn schweigend an. Das war eine ganz andere Kategorie Höllenbewohner als der schmierige Crowley. Sozusagen ein Fürst unter den Anwesenden. Der Höllenfürst vermutlich.


    „Ich nehme an, du bist der Gastgeber hier?“, fragte ich, als ich meiner Stimme wieder trauen konnte.


    „Das bin ich. Und dein Name ist Helena. Du hast dich in den oberen Regionen etwas rebellisch verhalten. Aber das ist hier bei uns keine Schande. Magst du mit mir zur Bar gehen?“


    Er reichte mir den Arm, und ich folgte ihm wie betäubt. War Luzifer schon das Bild eines Mannes, so war er aber nicht mein Stil. Dieser hier jedoch …


    Mehr als zwei Dutzend Schmetterlinge erhoben sich zu einem höllischen Tanz. Wann hatte ich das zum letzten Mal verspürt?


    Ich setzte mich zu ihm auf einen der hohen Barhocker und bemerkte, dass der Schlitz in meinem Kleid eine Menge Bein freigab. Mein Gegenüber bemerkte es auch und lächelte, als ich den Stoff etwas darüber schob. Sacht nahm er meine Hand fort und strich dabei wie zufällig über meinen Oberschenkel. Seine Finger hinterließen eine unsichtbare Flammenspur.


    „Lass nur. Alles an dir ist schön, meine Freundin, und kein Makel haftet an dir.“


    Ein Kribbeln durchrieselte mich, und ich sah ihn an. So wirkte ich gewöhnlich nicht auf schöne, verführerische Männer. Doch sein Lächeln vertiefte sich, als er mir über den Rand des gläsernen Kelches zutrank.


    „Hast du dich bisher im Paradies-Park gut unterhalten, Helena?“, wollte er wissen, und ich war froh, dass dadurch diese seltsame Spannung zwischen uns ein wenig zurückging.


    Ich begann mit einer ausführlichen Erklärung, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, Zeit zu brauchen.


    „Es ist, sagen wir mal, ungewöhnlich. Aber das liegt vermutlich daran, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht habe, was mich im Paradies erwartet. Andere haben es da wahrscheinlich leichter. Ich meine, unterhaltsam ist es schon. Den Olymp fand ich ganz witzig, aber bleiben möchte ich dort nicht.“


    „Nein? Und warum nicht? Ich hörte, man bietet ein durchaus ansprechendes Programm.“


    „Es gibt viel, sicher. Aber es ist so oberflächlich wie das Fernsehprogramm am Samstagabend. Man wird berieselt, meine ich. Obwohl, vielleicht würden sich ein paar Philosophen oder Künstler finden lassen, mit denen man auch tiefschürfendere Unterhaltungen pflegen könnte.“


    „Die findest du in jeder Abteilung, Helena. Sogar hier. Zum Beispiel dort in der Ecke siehst du Hieronymus Bosch mit Dante plaudern. Beide sind ausgesprochen gern hier.“


    „Das möchte ich auch meinen. Ihre Visionen von diesem Ort waren deutlich abscheulicher.“


    Er lächelte mich wieder an und sah mir tief in die Augen. Ein wohliger Schauder lief über meinen Rücken.


    „Ist es das, was du auf Dauer möchtest? Nur hochgeistige Diskussionen führen?“


    Er lehnte sich ein Stück vor und strich mir ein Haarsträhnchen aus dem Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass sein Finger eine Brandspur auf meiner Haut hinterließ. Die Frage beantwortete sich in diesem Moment von selbst. Er sah es mir wohl an.


    „Vielleicht möchtest du tanzen?“


    Sein Blick deutete auf die leere Fläche in der Mitte des Raumes. Spiegelglatter, schwarzer Marmor. Und die kleine Band stimmte einen bittersüßen Tango an. Es war kaum zu beschreiben, was bei diesen Tönen in mir vorging. Tango – Julian und ich hatten Tango über alles geliebt. Seine sinnliche Traurigkeit, die schluchzenden Töne des Bandoneons, diese erotische Mischung von Werbung und Eroberung, von Niederlage und Abschied.


    „Komm, Helena. Tanzen wir.“ Seine Hand streckte sich mir auffordernd entgegen. Einen winzigen Moment zweifelte ich, sah auf sein Bein, dachte an das elegante Hinken. Er las meine Gedanken. „Nein, es stört mich nicht“, flüsterte er in mein Ohr und zog mich von dem Hocker.


    Die Tanzfläche war ein Traum, die Musik umhüllte mich, und mein Partner war der absolut hinreißendste Tänzer, der mich je in den Armen gehalten hatte. Mühelos kamen die ausgefallensten Schritte wieder in das Gedächtnis meines Körpers zurück, lehnte ich mich sehnsuchtsvoll ergeben in seine Bewegungen, ließ mich willenlos rückwärts biegen, als hätte ich keinen widerspenstigen Knochen mehr in meinem entflammten Leib. Ich sah die Gestalten um mich herum wie in einem kreisenden Nebel, wurde eins mit Rhythmus und Melodie, gab mich gänzlich seiner Führung hin und genoss den Tanz mit allen Fasern meiner Sinne.


    „Wie sind deine Schritte so schön in den Sandalen, du Fürstentochter“, wisperte es in meine Ohren, und es schien mir ganz selbstverständlich, dass das so war.


    Erst als ich ganz in meiner Nähe ein leises Klatschen hörte, tauchte ich wieder aus der Versunkenheit auf und sah Renatus, der uns mit verzücktem Gesicht Beifall spendete. Auch er liebte den Tanz. Ich erinnerte mich.


    „Du hast schon lange nicht mehr getanzt, nicht wahr Helena?“, fragte mein Partner, ließ mich eine Abschlussdrehung machen und zog mich an seine Brust.


    „Nein, seit Julian nicht mehr lebt.“


    Die Trauer war ganz plötzlich wieder da, und mit den schwermütigen Klängen des Tangos umklammerte sie mein Herz.


    „Julian war dein Mann?“


    „Er starb vor zwei Jahren.“


    Eine Träne rollte meine Wange hinunter, und zärtlich wischte sie mir der dunkle Mann ab. Ich neigte meinen Kopf. Da kam die Frage in mir hoch, die Frage, die ich schon lange hätte stellen müssen.


    „Ist Julian hier? Irgendwo? Kann ich ihn wiederfinden? Du musst es wissen, oder?“


    Er hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt und führte mich wieder an die Bar zurück.


    „Ja, Helena. Ich weiß es. Er war hier, aber er ist wieder gegangen.“


    „Wohin? Bitte, wohin?“


    „Vergiss ihn, Liebste. Du wirst ihn in dieser Welt nicht finden.“


    Er zog mich näher zu sich, und seine Lippen berührten sanft die meinen. Ein Gluthauch war es, ein Brennen, das durch meinen ganzen Körper floss. Seine dunklen Augen sahen mich an, hielten mich in ihrem Bann und hießen mich vergessen. Oh, wie süß war dieses Vergessen. Ohne es zu wollen erwiderte ich seinen Kuss, und er wurde drängender, leidenschaftlicher.


    „Schön bist du, meine Freundin, ja schön, deine Augen blicken wie Tauben“, flüsterte er in mein Ohr. „Komm, lass uns gehen.“


    Ich folgte ihm, schwindelig noch, durch matt erleuchtete Korridore in die unteren Gemächer. Doch dann ließ der Schwindel nach, die Traurigkeit verflog und eine unerwartete Heiterkeit sprudelte in meinem Inneren herauf. Als wir an der Tür zu einem prächtigen Zimmer standen, in dem das einladende Bett ganz in schwarzem Satin den größten Raum einnahm, brach der Übermut wieder durch.


    „Der Sündenpfuhl, oder täusche ich mich?“


    Er lachte fröhlich auf und ließ mich an seiner Hand eine Pirouette drehen.


    „So kann man es sicher bezeichnen. Hast du Lust, darin mit mir zu versinken?“


    Was hatte die Hölle mit mir getan? Zu Erdzeiten war ich zwar nicht eben prüde, doch vor Julian sehr wählerisch bei meinen Liebhabern. Und nach Julian – war gar nichts.


    „Es ist keine Sünde“, wisperte der Herr der Wollust und der Leidenschaft in mein Ohr. „Es ist ein Geschenk.“


    Zart knabberte er an meinem Ohrläppchen, und ich erschauderte. Wie von ihrem eigenen Willen beseelt hob sich meine Hand und strich ihm über die Wange. Ein wenig rau fühlte sie sich an – sein Mitternachtsbart würde meine Haut röten. Und zur Hölle noch mal, genau das wollte ich. Überall.


    Er begann in meinem Gesicht, und seine Küsse waren heiß, seine Zunge gewandt. Wie zuvor bei dem höllischen Tango überließ ich ihm eine Weile die Führung. Die seidene Schlangenhaut, die mein Kleid darstellte, löste sich von meinen Schultern und glitt zu Boden. Ich löste die schwarze Schleife um seinen Kragen und öffnete die ersten Knöpfe des Hemdes.


    „Neugierig, Helena?“, schnurrte er.


    „Neugierig. Und …“ Er fuhr mit den Fingern an den Spitzen meines schwarzen BHs entlang. Ich stöhnte unwillkürlich. „Und gierig.“


    Sein leises Lachen ließ mich schon wieder erbeben. Dann verließen wir die Ebene der Worte.


    Er war ein Liebhaber, wie eine Frau ihn sich nur in ihren wildesten Phantasien vorstellen konnte. Ein vollendeter Körper, ein kundiger Koser, ausdauernd und einfallsreich. Er führte mich in den siebten Himmel oder die siebente Hölle, genau konnte ich es nicht mehr beurteilen. Für eine lange Zeit vergaß ich alles außer seinen Liebkosungen.


    Dann schlief ich ein, in seine Arme geschmiegt, erfüllt und erschöpft.


    


    Es war noch immer dunkel, als ich erwachte, doch der Himmel, der das Viereck des offenen Fensters füllte, hatte sich von der Schwärze der Nacht zu einem dunklen Blau gewandelt.


    „Du bist wach geworden, schöne Freundin?“


    „Ja, fast.“ Ich reckte mich, genoss die glatte, kühle Seide und seine warme Haut. „Die christlichen Vorstellungen von einem Sündenpfuhl sind stark verzerrt.“


    „Du bist erstaunlich respektlos, Helena. Du gefällst mir. Ich könnte dich beinahe fragen, ob du bei mir bleiben möchtest.“


    „Aus deinen Worten entnehme ich, dass du es aber nicht tun wirst.“


    „Nein, du musst weitergehen, Liebste. Du weißt es selbst.“


    Ich sah ihn einen Augenblick verwundert an. Aber dann erkannte ich, dass er recht hatte. Auch wenn es schmerzte, einen solchen Mann verlassen zu müssen, hier konnte ich nicht bleiben.


    „Du liebst die Leidenschaft und die Sinnlichkeit, auch wenn du sie lange Zeit verleugnet hast. Aber sie ist nicht dein einziger Lebensinhalt. Komm, wir suchen deine Freunde.“


    „Aber es ist noch Nacht.“


    „Es ist immer Nacht in diesen Gefilden.“


    Ich stand auf und suchte nach meinen Kleidern. Das Abendkleid lag zusammengeringelt wie eine glänzende Schlange auf dem Boden, doch als ich es aufheben wollte, wies mein Gastgeber auf einen Schrank.


    „Nimm dir etwas Passenderes heraus. Wir sind zwar farblich ein wenig eingeschränkt, aber ansonsten ist alles vorhanden.“


    Ich wählte Dessous, bei denen mich das Schwarz nicht störte, ein paar Jeans, eine Bluse und eine Jacke. Als ich mich zu ihm umdrehte, war er ähnlich gewandet, und als er zur Tür ging, bemerkte ich wieder sein Hinken. Es löste eine seltsame Assoziation aus. Für einen winzigen Augenblick wollte mir eine Ähnlichkeit mit Joe auffallen. Es lag nicht nur am Hinken. Und plötzlich durchzuckte mich die Frage, ob Joe wohl ein ähnlich bezwingender Liebhaber sei. In diesem Zusammenhang hatte ich noch nie an ihn gedacht.


    Hölle war Verführung und Versuchung.


    Ich musste mich zur Ordnung rufen. Julian zu finden war mein Ziel. Also schob ich alle anderen verführerischen Gedanken beiseite und folgte meinem satanischen Gastgeber. Wir durchschritten einen weiteren Ausgang und traten hinaus auf die Felsen über dem nächtlichen Meer. Dort stand Renatus, ähnlich gekleidet wie ich und verabschiedete sich von Lilith mit großer Zärtlichkeit. Dann kam er zu uns.


    „Wir ziehen weiter, nicht wahr, Helena?“


    „Ja, Renatus. Hast du Zara gesehen?“


    „Sie ist dort, bei Luzifer. Gehen wir zu ihr.“


    Zu dritt kletterten wir den Pfad empor. Oben saßen nebeneinander der gefallene Engel und Zara, eingehüllt in seine schimmernden schwarzen Flügel.


    „Zara, wir brechen auf. Bist du bereit?“


    „Nein, Helena. Ich werde hierbleiben.“


    „Du, das geht nicht. Wir müssen weiter.“


    „Ich bleibe bei Luzifer. Ich kann ihn nicht verlassen.“ Sie schluchzte fast und lehnte sich schutzsuchend an den großen Mann, der sie mit traurigem Gesicht ansah.


    „Geh, Liebste, geh mit deinen Freunden.“


    „Nein, Luzifer, nein. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, Zara, und trotzdem musst du gehen. Dies ist kein Ort für dich.“


    „Dann komm mit mir.“


    „Das kann ich nicht, Geliebte. Ich muss bleiben.“


    „Dann bleibe ich auch!“


    Ich legte Zara die Hand auf die Schulter. „Es wird hier nie Tag, Zara, hier scheint nie die Sonne. Kannst du das ertragen? Für immer?“


    „Nie Tag?“


    „Nein, Liebste, das ist ja die Trostlosigkeit meines Lebens. Der Sohn des Morgens wird nie wieder die Sonne am Horizont aufglühen sehen.“


    Zaras Gesicht war reinste Qual. Mitleid, Angst, Liebe, Schmerz, alles spiegelte sich darin wider. Sie tat mir leid. Die Unabwendbarkeit, die Ausweglosigkeit musste ihr entsetzlich wehtun.


    „Bitte, wenigstens noch einen Tag, Helena“, bat sie schließlich.


    „Glaubst du, dass es danach leichter wird?“


    „Nein, aber ich kann mich darauf einstellen.“


    Seltsamerweise bekam sie einen Fürsprecher.


    „Helena, ich werde dafür sorgen, dass sie wieder mit euch zusammentrifft. Geht schon voraus“, sagte der Mann an meiner Seite.


    „Ja, ich komme nach. Aber ich werde nicht ruhen, bevor ich nicht eine Möglichkeit gefunden habe, Luzifer von hier fortzubringen.“


    Zara ist nicht groß, aber so wie sie jetzt dort stand, flammte Energie in ihr auf, und ihr Wille schien wie eine Lohe über sie hinauszuleuchten.


    Satanael nickte und sagte: „Vielleicht kann es dir sogar gelingen, Zara.“ Dann lächelte er und zitierte: „Denn stark wie der Tod ist die Liebe, die Leidenschaft hart wie die Unterwelt. Ihre Gluten sind Feuergluten, lodernde Blitze. Große Wasser können die Liebe nicht löschen, und Ströme spülen sie nicht hinweg.“


    Renatus und ich drehten uns um und stiegen schweigend die Stufen hinauf über die sieben Kreise der Hölle.

  


  
    16. Kapitel 


    Von Mittwochnacht bis Donnerstagmorgen, 30. Dezember


    Nachdem in der Nacht zum Mittwoch der verletzte Autofahrer in das Unfall-Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte man dort vergeblich versucht, seine Identität festzustellen.


    „Hatte er gar nichts dabei? Kann ich nicht glauben“, sagte die Schwester in der Aufnahme verärgert zum Fahrer des Rettungswagens.


    Der kam selbst in ruhigen Zeiten nicht besonders gut mit der verbitterten Frau aus, und in einer Nacht, in der das Glatteis die Einsatzwagen ständig zum Ausrücken zwang, hatte er noch weniger Geduld. Darum zuckte er nur mit den Schultern und wollte gehen.


    „Keinen Ausweis, keinen Führerschein, keine Kreditkarte oder Visitenkarten? Nur das bisschen Bargeld in der Hosentasche? Ihr habt euch wieder mal nicht sorgfältig umgesehen. Wie so oft.“


    Der Vorwurf war ungerecht und falsch. Sie hatten die Unfallstelle nach Hinweisen abgesucht. Aber weder auf dem Boden noch im Autowrack hatte sich etwas gefunden, was auf seinen Namen oder seine Adresse hinweisen konnte. Nur auf dem Inspektionsheft stand die Anschrift der Werkstatt, der der Leihwagen gehörte.


    „Versucht’s darüber.“ Kurzangebunden warf der Fahrer der grantigen Schwester das Heft auf den Tisch. „Wir müssen los.“


    Ingo Albring war bewusstlos in den OP gebracht worden. Seine Verletzungen waren zwar unangenehm, aber nicht lebensgefährlich. Die Kopfwunde wurde genäht, seine Prellungen und eine angeknackste Rippe versorgt und schließlich war er in ein Krankenhausbett gebracht worden, wo aus der Infusionsflasche schmerzstillende Medikamente in seine Adern tropften.


    Erst gegen Mittag des nächsten Tages wachte er auf und sah sich verwirrt in dem hellen Raum um. Eine Krankenschwester beugte sich über ihn und redete sanft auf ihn ein. Aber die Worte erschienen ihm zunächst unverständlich. Dann lichtete sich der Nebel um seine Sinne etwas und er hörte die Frage: „Wer sind Sie? Sagen Sie mir Ihren Namen. Hören Sie mich? Wie heißen Sie?“


    Über dieses schwierige Problem dachte Ingo lange nach.


    


    Seine Frau Erika hatte sich zunächst keine besonderen Sorgen um ihn gemacht. Am Dienstagnachmittag hatte er sie noch angerufen und gebeten, sein Auto aus der Werkstatt abzuholen, weil es bei ihm spät werden würde. Außerdem hatte er gesagt, er wolle sich anschließend an seinen letzten Besichtigungstermin wieder mit seiner Gruppe treffen. Erika wusste, dass die Veranstaltungen gewöhnlich sehr lange dauerten. Manchmal bis in den frühen Morgen.


    Als Ingo seiner Frau das erste Mal von Peter Nickels Vision berichtet hatte, hatte sie ungläubig mit dem Kopf geschüttelt und ihn einen Phantasten genannt. Aber er hatte ihr so begeistert von der Botschaft berichtet, die Peter leidenschaftlich vortrug, dass sie wenig Gegenargumente gefunden hatte.


    Allerdings hatte Ingo Albring auch einige Probleme, über die er nicht so enthusiastisch mit seiner Frau sprach. Dafür erging er sich in dunklen Andeutungen darüber, dass er vielleicht eines Tages nicht zurückkommen würde und gab der leichtgläubigen Erika immer wieder kleine Einblicke in sein geheimnisvolles Leben als Auserwählter.


    Schließlich hatte Erika sich damit zufrieden gegeben. Es war der bequemere Weg. Statt sich mit Ingo zu streiten, nahm sie lieber als gegeben hin, dass es ein Geheimnis um ihn und diese Gruppe gab.


    Doch nachdem sie mit Beatrix über das Verschwinden ihres Mannes gesprochen hatte, war sie nicht mehr ganz so gelassen. Bislang war Ingo von den Treffen zumindest am nächsten Tag wieder zurückgekommen. Sie hatte mehrmals versucht, ihn über sein Handy zu erreichen, aber es meldete sich nur die Mailbox. Doch da auch andere der Auserwählten bisher nicht zurückgekommen waren, sah sie schließlich, obwohl sie immer an der UFO-Geschichte gezweifelt hatte, allmählich der Tatsache in Gesicht, dass Ingo wirklich fortgegangen war.


    Mit ihm über die Gruppe zu reden, war eine Sache – jetzt vor dem Verlust ihres Mannes zu stehen, eine ganz andere. Auch wenn er ihr immer wieder versichert hatte: „Wenn sie uns abholen, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Erika. Für dich ist gesorgt. Du hast das Haus und kriegst die Lebensversicherung ausgezahlt. Außerdem, mit der Story über die Entführung kannst du wahrscheinlich auch ganz schön Geld machen. Am besten, du rufst diesen Jeff Lukas an, der das Buch über die Außerirdischen geschrieben hat und erzählst ihm alles, was du weißt. Und sowie ich mehr weiß, werde ich dafür sorgen, dass du nachkommen kannst.“


    Doch inzwischen begannen erste Zweifel an seinen Worten in ihr zu keimen, denn seit Mittwochmorgen läutete das Telefon ununterbrochen, und zum Teil ausgesprochen gereizt klingende Klienten verlangten den Makler Albring zu sprechen.


    Dann hatte dieser Joe Galmann ihre eigenen Befürchtungen überdeutlich ausgesprochen. Als er gegangen war, fiel Erika aus der Rolle der tapferen Zurückgebliebenen. Die vielen ungehaltenen Anrufe von Kunden und Käufer, ein für sie unverständlicher, aber irgendwie drohender Brief der Bank und das dringende Fax eines Notars, der einen geplatzten Termin anmahnte, bestätigten nur, was Joe angedeutet hatte.


    Nach und nach war Erika die Gewissheit gedämmert, dass die Außerirdischen für Ingo wohl gerade zum richtigen Augenblick erschienen waren, und er sie jetzt mit dem maroden Unternehmen am Hals allein gelassen hatte.


    Hilflos ergab sie sich einem Weinkrampf.


    


    Den ganzen Mittwoch über hatte man in der Unfallklinik versucht, die Identität des verunglückten Autofahrers herauszufinden. Doch seine Amnesie machte es unmöglich, von ihm eine hilfreiche Antwort zu erhalten. Der Fall war der Polizei übergeben worden.


    „Ist das einer unserer Vermissten, Kurt?“


    „Passt auf keine Beschreibung, die wir bisher haben.“


    „So was Bescheuertes, einundzwanzig Leute verschwinden, und wir kriegen dann auch noch einen, den offensichtlich keiner vermisst. Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt?“


    „Nur diese Werkstatt. Rufen wir die mal an. Hast du die Nummer?“


    „Autohaus Petersen.“


    „Wirklich? Da rufen wir nicht an, da fahren wir hin. Dann kann ich nämlich gleich das Auto meiner Tochter mitnehmen. Sie hat es wegen der Winterreifen heute Morgen dort hingebracht.“


    Die Werkstatt lag im Industriegebiet. Dort aber wurde es schwierig für die beiden Beamten. Der Eisregen hatte Opfer gefordert, beinahe zwanzig angeschlagene Fahrzeuge warteten auf dem Hof auf ihre Reparatur. Ein völlig überarbeiteter Kfz-Meister versuchte vergeblich, den beiden Polizisten behilflich zu sein, aber er fand in den Unterlagen keinen Hinweis auf den Fahrer des Leihwagens.


    „Aber es muss jemand den Leihwagen ausgetragen haben. Sie geben nicht ohne Unterschrift ein Fahrzeug aus der Hand?“


    Der Kfz-Meister zuckte resigniert mit der Schulter.


    „Die Hälfte unserer Leute ist schon in Urlaub, und hin und wieder gibt der Chef die Schlüssel auch mal so weg. Ich weiß es einfach nicht.“


    „Und ihr Chef? Wo finden wir den?“


    „In Marokko.“


    „Ist er erreichbar?“


    „Möglich. Ich werde versuchen, seine Adresse herauszufinden.“


    Der völlig überarbeitete Kfz-Meister hatte zwei Stunden später herausgefunden, in welchem Hotel sich sein Chef befand. Er hatte sogar versucht, ihn über sein mobiles Telefon zu erreichen und ihm eine Botschaft auf seiner Mailbox hinterlassen.


    Diese, und auch die Versuche der Polizei, erreichten den Werkstattinhaber jedoch nicht, denn der befand sich auf einem Kamel in der Wüste und sein Handy im Hotel.


    


    Heinz Albring hatte die Nacht zum Donnerstag aufgrund starker Schlafmittel ruhig verbracht. Er war wach, als die Schwester ihm morgens Tee und Toast ans Bett brachte. Er fand die kleine Chinesin hübsch und bedauerte aufrichtig, ihr noch immer nicht sagen zu können, wie sein Name lautete. Er konnte sich nur noch daran erinnern, in ein scheußlich kaltes Auto gestiegen zu sein. Danach war alles gelöscht.

  


  
    17. Kapitel 


    Wollust ward dem Wurm gegeben,


    Und der Cherub steht vor Gott.


    Der Aufstieg aus der Hölle war nicht sonderlich beschwerlich, der Weg war gepflastert und von gelblich schimmernden Laternen erhellt. Doch Renatus und ich gingen schweigend, jeder in seine Gedanken versunken nebeneinander her. Viel hatte der Besuch der Hölle in mir aufgewühlt, und Renatus mochte es ebenso ergehen. Doch aus der tiefsten Grübelei wurden wir gerissen, als hinter uns ein Keuchen und Klappern ertönte.


    „Was ist das? Die Boten der Hölle, die uns zurückbeordern?“, fragte ich erschrocken und drehte mich um.


    Renatus tat es mir nach und lachte auf. „Ein Bote schon, aber das ist unser eifriger Merkur, wenn mich nicht alles täuscht.“


    Und richtig, auf einem knallroten Mountainbike hetzte Merkur hinter uns den Anstieg empor. Sein Helm, ebenfalls flammendrot, hatte wieder Flügelchen, desgleichen die Achsen seiner Räder.


    „Extrablatt!“, schnaufte er, als er auf unserer Höhe war.


    „Gib her, Merkur. Die Sache mit dem Götterentscheid fängt mich langsam an zu amüsieren.“


    Unter einer Laterne entzifferten wir den Text. Diesmal hatten sich Venus, Aphrodite, Isis, Freya und Amor zu Wort gemeldet. Make love, not war! war ihre schlichte Parole.


    „Das Programm ist aber viel sympathischer als die letzten. Obwohl mir scheint, die radikaleren unter den Göttern auch dagegen Argumente finden. Mars fürchtet um die Arbeitsplätze bei den Sicherheitstruppen, und Michael protestiert gegen den zu erwartenden Personalabbau bei den himmlischen Heerscharen.“


    „Die haben schon seit Äonen einen Beförderungsstau.“


    „Richtig. Die letzte Beförderung betraf ein paar Engel, die hat man in die Hölle befördert.“


    „Das kann ja noch spannend werden. Aber gehen wir weiter, mir scheint, da vorne sehe ich das Ende des Tunnels.“ Renatus wies mich auf den Streifen Tageslicht hin.


    „Hoffentlich geraten wir nicht wieder auf diesen blödsinnigen Kreuzweg. Der letzte Typ hatte Leistungsgeißeln im Angebot. Das hat mir den Rest gegeben.“


    „So etwas hatte ich schon befürchtet. Ah, wir haben es geschafft.“


    Eine automatische Schiebetür mit Überwachungskamera befand sich vor uns.


    „Bin mal gespannt, ob man uns einlässt.“


    Man ließ. Offensichtlich hatte man uns erwartet. Wir betraten einen mit schmucklosem Teppichboden ausgelegten Warteraum, in dem sich unsere Mitreisenden in eifriger Unterhaltung befanden.


    „Nüchtern hier. Wo sind wir?“, fragte ich Sigrid, die in meiner Nähe stand.


    „Im Himmel. Schau da, die Abtrünnigen. Wo ist Zara?“


    „Kommt später nach.“


    „Wir haben auf euch gewartet, es soll nämlich eine Audienz beim Herrn geben, wenn wir vollzählig sind.“


    „Dann wird Zara darauf verzichten müssen. Wir sind vollzählig.“


    Sigrid sah uns fragend an, aber weder Renatus noch ich hatten Lust, ihr von unserem Abstecher in die Hölle zu erzählen. Sie bohrte auch nicht weiter nach, sondern nickte dem Major zu. Sieber hatte inzwischen so etwas wie die Führungsrolle übernommen.


    Er klopfte an eine Milchglastür, und sprach mit jemandem dahinter. Klänge wie aus einem kleinen, bis zum Anschlag aufgedrehten Transistorradio quäkten aus dem Raum, und ich erkannte den alten Beatles-Song Lady Madonna. Dann brüllte eine Stimme: „Mach die Plärre leiser, Mary. Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr.“


    Sieber drehte sich zu uns um. „Michael sagt, wir können reinkommen. Aber leise und nur sprechen, wenn wir aufgefordert werden.“


    Eine Sekretärin in einem schlichten blauen Kleid, demütig gesenktem Blick und einer weißen Lilie in den züchtig geflochtenen langen Haaren bat uns mit leiser Stimme, einzutreten.


    Mary?


    Dorle und Fürchtegott falteten ehrfürchtig die Hände und drängten sich vor. Wir anderen folgten paarweise wie die braven Kinder in den nüchternen Büroraum, in dem hinter einem massiven Mahagoni-Schreibtisch eine Gestalt im grauen Anzug saß. Die weißen Haare streng zurückgekämmt, der lange Bart sauber zu einer Spitze zusammengezwirbelt. Er beschäftigte sich eingehend mit einem Buch, dessen Seiten von Goldschnitt glänzten. Das Bild vom göttlichen Geschäftsmann mochte ja noch angehen, aber was mich verblüffte, war der Mann, der sich in einem Sessel am Fenster lümmelte.


    Er war Mitte dreißig, hatte lockige, wirre Haare mit einem Blumenkranz darin, ein langes, weißes Hemd, unter dessen nicht ganz sauberen Saum nackte Füße in den sprichwörtlichen Jesuslatschen hervorschauten. Und ganz offensichtlich rauchte der Typ einen Joint.


    „Lieber Gott, Jesus“, flüsterte ich.


    Der Weißbärtige sah von seinem Buch auf. „So ist es.“


    Dann schaute er in die Runde und blätterte in seinem Buch.


    „Keine berauschende Leistung, die ihr hier erbracht habt. Mäßig, überaus mäßig. Ich hätte etwas mehr Einsatz erwartet. Keines der Punktekonten schließt positiv ab!“


    Die meisten standen mit betretenen Gesichtern da und starrten auf ihre Füße. Dorle hingegen sank in die Knie und stammelte ein Bußgebet.


    „Vergiss es“, fuhr der Herr sie an. „Das bringt uns auch nicht weiter. Ich wollte Resultate sehen, keine Rechtfertigungen. Hör auf mit dem Gebrabbel!“


    Schierer Unglaube malte sich auf Dorles Züge. Dann folgte eine Strafpredigt, wie sie kein Manager seiner schlampigen Vertriebsmannschaft besser hätte halten können.


    Die heruntergeputzten Gläubigen schrumpften immer mehr in sich zusammen, doch als ich zu Renatus sah, erkannte ich, dass er wie ich gegen einen Lachkrampf ankämpfen musste.


    Im Hintergrund murmelte jemand: „Herr, erbarme dich.“


    Als sich darauf noch der alternde Hippie am Fenster aus seiner trägen Haltung aufrichtete, lässig den Joint wegschnippte und mit schleppender Stimme sagte: „Hey, Dad, bleib cool. Du hast jetzt lange genug den Macker gespielt“, stand ich kurz vor der Explosion.


    „Misch dich nicht ein, Junge, das ist noch immer mein Geschäft. So, und jetzt zur Prämie. Wenn ich mir die Ergebnisse im Ganzen ansehe, hat sie keiner von euch verdient.“


    „Aber wir haben uns so bemüht“, warf Fürchtegott ein, wurde aber harsch zurechtgewiesen.


    „Mühe allein genügt nicht. Um es kurz zu machen – ich will keinen von euch im Himmel wiedersehen. Ihr seid entlassen.“


    Der Herr drückte auf einen Klingelknopf, und aus dem Vorzimmer trat der Erzengel Michael, das Flammenschwert drohend in der Hand.


    „Fürchtegott, das müssen wir uns nicht bieten lassen. Wir gehen zurück.“


    „Jawohl, so lassen wir uns nicht behandeln.“


    „Sonst noch jemand?“, fragte Michael, und ein weiteres Paar meldete sich empört ab. Sie wurden durch das Vorzimmer weggeführt.


    „Die andern werden sich wohl weiter vergnügen wollen. Junior, bring sie zur Tür.“


    Das geschrumpfte Häuflein, denn inzwischen waren aus den unterschiedlichsten Gründen bereits sieben der Mitreisenden auf der Strecke geblieben, schloss sich dem leise pfeifenden Jesus an, der sie zu einer Tapetentür führte. Renatus und ich waren die Letzten, und als wir losgehen wollten, hielt uns der Herr zurück.


    „Ihr zwei, bleibt noch einen Augenblick.“


    Es klang nicht so unfreundlich wie die Strafpredigt zuvor, und so blieben wir einigermaßen neugierig stehen. Als die Tür hinter den anderen zugefallen war, sah uns der Weißbärtige hinter dem Schreibtisch mit einem kleinen Lächeln an.


    „So, so, ihr habt einen Abstecher in die Hölle gemacht. Wie geht es da unten so?“


    Er stand auf und wies auf eine Sitzgruppe mit einem Besprechungstisch in der Mitte. Ich ging voraus und zog einen Stuhl zu mir. Er war mit einem grauen Polster bezogen, in das vier goldene Zeichen eingewebt waren: JHWH.


    „Verzeihung, ich wollte mich nicht auf Ihre vier Buchstaben setzen“, entschuldigte ich mich und trat zur Seite, um dem Herrn den Sitz zu überlassen. Da merkte ich, dass Renatus und er hemmungslos kicherten.


    „Mach dir nichts draus, das Tetragramm gehört hier zum Design. Nehmt Platz.“


    Wir setzten uns, und Renatus berichtete ein paar Details aus der unteren Etage. Interessiert hörte der Herr zu, und ich fand, dass er plötzlich recht wohlwollend wirkte. Von dem kniepigen Buchhalter, der sauber Gut und Böse in T-Konten vermerkte, war nichts mehr zu spüren. Eher machte er jetzt den Eindruck eines Vorstandsvorsitzenden, der sich zum eigenen Vergnügen Zeit nimmt, mit seinen Lieblingsmitarbeitern über den letzten Urlaub zu plaudern.


    Urlaub – das brachte mich auf eine Idee.


    „Mag sein, dass ich mich in innere Angelegenheiten einmische, aber ich habe eine Frage.“


    „Nur zu, Helena.“


    „Die gefallenen Engel, müssen die für alle Ewigkeiten dort unten bleiben?“


    „So war es mal angedacht, warum?“


    „Es ist zwar ganz animierend dort, aber diese ewige Nacht … Vielleicht würde hin und wieder ein kleiner Urlaub die Motivation der Mitarbeiter in diesem Bereich stärken. Die Arbeitsbedingungen, Sie verstehen, ständig Nachtarbeit …“


    „Eine interessante Überlegung. Ich werde darüber nachdenken.“


    Mehr konnte ich nicht verlangen. Ich hoffte jedoch, dass auch Zara noch mal Gelegenheit haben würde, selbst für Luzifer zu sprechen.


    Ich nickte und wagte eine weitere Frage. „Man sagte mir, das Paradies sei vor einiger Zeit umorganisiert worden. Es würde mich mal interessieren, was der Grund dafür war.“


    „Der übliche – Rezession, fehlende Einnahmen, nachlassende Arbeitsfreude.“


    Renatus und ich sahen uns verblüfft an.


    „Ich sehe, ich muss etwas ausholen. In den letzten Jahrhunderten hat der Glaubenseifer der Menschen mehr und mehr nachgelassen. Wir Götter jedoch leben vom Glauben der Menschen, von den Gebeten, den Opfern, den Lobgesängen und so weiter. Vor allem die Herrschaften der alten Religionen waren äußerst unzufrieden mit dem Zustand. Darum sind wir zusammengekommen und haben ein neues Konzept erarbeitet, um uns wieder attraktiv zu manchen. Wir wollten mit der Zeit gehen und fanden die Idee, das Ganze als Themenpark auszugestalten, ansprechend. Unsere Marketingabteilung hatte dann noch den pfiffigen Einfall, Besucher herzuholen, um unser Programm bereits den Lebenden vorzustellen. Besonders gelungen finde ich übrigens die Transfer-Variante per UFO, sie scheint den Nerv der Zeit zu treffen.“


    Diese Erklärung musste ich erst einmal verdauen. Dann aber blitzte eine Erkenntnis in mir schlagartig auf.


    „Das heißt, wir sind nicht tot?“


    „Aber nein, kein bisschen. Ihr könnt jederzeit umkehren, solange ihr euch nicht entschließt, in einer der jenseitigen Welten zu bleiben. Dann allerdings seid ihr für euer derzeitigen irdischen Leben verloren.“


    Mir fiel nur Zaras Lieblingswort ein, das dazu passte. „Irre!“


    Der Herr lächelte. „Und was ist euer nächstes Ziel?“


    „Ich werde mir auf jeden Fall alle Bereiche des Paradies-Parks ansehen. Die Gelegenheit scheint mir einmalig zu sein“, erklärte Renatus.


    „Ich schließe mich an“, fügte ich hinzu.


    Nach Julian fragte ich nicht. Leistungsgeißeln und Märtyrerquälen waren für ihn gewiss kein Anreiz zu bleiben. Im Himmelreich hätte er sich kaum lange, vermutlich aber gar nicht aufgehalten. Dafür war er, wie ich, in der Hölle gewesen und von dort weitergegangen. Ich würde auch weitergehen.


    Da erhob sich der Herr und bot uns die Hand zum Abschied. „Die nächste Gruppe kommt gleich an, ich muss mich wieder in Pose setzen. Ich wünsche euch noch einen schönen Aufenthalt.“


    Ich nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. Sie waren weise und gütig.


    „Warum spielen Sie diese unangenehme Rolle?“, rutschte es mir heraus.


    „Ich bin der, den ihr in mir seht, Helena.“


    


    Renatus und ich gingen durch die Tür und waren wieder im Freien.


    „Das war starker Tobak, was?“


    „Das kannst du wohl sagen. Jetzt wäre mir mal nach seichter Unterhaltung. Schauen wir, was der Wegweiser da vorne verrät.“


    Auf einer sandigen Straße gingen wir ein paar Meter und entzifferten dann auf dem kunstvoll geschnitzten Hinweisschild: Gärten des Paradieses.


    „Das wäre zumindest etwas Erholsames.“


    „Meinst du? Die Straße sieht staubig aus. Egal, gehen wir.“


    Es war nicht nur staubig, es war auch trocken. Und es wurde nicht nur trocken, sondern auch heiß. Kurz, wir befanden uns auf einer Wüstenpiste. Feiner, gelber Sand wogte in wasserlosen Wellen, rieselte von windzerfressenem Gestein, kroch in unsere Kleidung und in Mund, Nase und Augen. Leben gab es so gut wie gar nicht. Nur selten bildeten fleischige Wüstenpflanzen kleine Vegetationsinseln, huschte eine winzige Echse vor unseren Füßen davon. Glühendheißer Wind heulte um die bizarren Felsen und dörrte unsere Haut.


    „Jetzt fehlt nur noch eine Fata Morgana.“


    „Da ist sie schon, oder?“


    Ich wies auf die wabernde Luft, aus der sich ein vieltürmiges Gebäude erhob.


    „Eine Oase, wie originell.“


    Palmen grünten davor, ein spiegelnder See lockte uns durstige Wanderer, schneller und schneller zu gehen.


    Dann standen wir vor einer Moschee, die über und über mit Fliesen von den erlesensten Mustern geschmückt war. Einen See allerdings gab es nicht, der war nur eine Luftspiegelung gewesen. Aber über den Anblick der Moschee hätte ich beinahe meinen Durst vergessen, und Renatus stand mit offenem Mund vor dem prächtigsten Beispiel üppiger orientalischer Baukunst. Zierliche Minarette, gekrönt von steinernen Spitzenrüschen ragten weiß schimmernd in den glastig blauen Himmel, Fenster, Türen und Tore wölbten sich in anmutigen Bögen, eine goldene Kuppel glänzte im unbarmherzigen Sonnenlicht.


    „Ist das schön. Ich glaube, ich bin am Ende meiner Reise angekommen“, sagte Renatus.


    Ich packte ihn an den Schultern. Es mochte ja wunderschön sein, aber eine so spontane Entscheidung würde er bestimmt bald bereuen.


    „Nein, bitte nicht“, insistierte ich. „Du wirst bestimmt später wieder hierher können, aber triff keine voreiligen Entscheidungen.“


    „Das verstehst du nicht. Ich werde auf gar keinen Fall auf die Erde zurückkehren. Warum nicht in diesem Paradies der Schönheit bleiben? Daran werde ich mich nie sattsehen können.“


    Er ging auf das Tor zu, und ich lief hinter ihm her.


    „Warte, überleg noch mal. Du solltest wenigstens fragen, ob sie nicht ein befristetes Ticket für 1001 Nacht haben.“


    „Nein, Helena. Nein.“


    Aber dann wurde sein Eifer gebremst, denn ein Schild hing unübersehbar an dem Tor.


    Eintritt verboten – geschlossene Gesellschaft


    Renatus sackte in sich zusammen.


    „Ist nicht so schlimm. So wie ich den Laden hier inzwischen einschätze, werden die nur eine Betriebsversammlung abhalten. Du kannst ja immer noch zurückkommen, wenn wir ein, zwei andere Sachen gesehen haben.


    „Du verstehst das nicht richtig, Helena. Ich hatte einen Entschluss gefasst.“


    „Doch, ich verstehe das. Aber macht es einen Unterschied, ob du ihn früher oder später in die Tat umsetzt?“


    „Wahrscheinlich nicht. Du hast schon recht.“


    „Komm, dann gehen wir. Später schauen wir noch mal vorbei. Ich will schließlich auch wissen, ob sich Julian nicht hier mit ein paar Huris herumtreibt.“


    „Moment noch, ich will wenigstens einmal durch dieses verlockende Schlüsselloch schauen.“


    „Na gut. Ich warte.“


    Renatus beugte sich vor, um durch das zugegebenermaßen verführerische Schloss zu schauen, und auch mich packte die Neugier. Vor allem, als er hemmungslos anfing zu lachen.


    „Nanu, was ist los? Tanzen die Djinns?“


    „Nein, sieh selbst. Das Bild ist entzückend.“


    Ich beugte mich vor und sah als erstes einen grünen Ausschnitt. Kein Rasen, sondern Stoff, schimmernde, grasgrüne Seide, Teil eines Gewandes. Genauer gesagt, ein Ärmel. Und auf diesem kostbaren Lager lag selig schlummernd zusammengerollt ein roter, sehr bekannter Kringel. Mein Kater Dante, schlummernd auf dem Ärmel des Propheten. Wie idyllisch!


    „Von wegen Betriebsversammlung, die halten nur Siesta.“


    „Gut, sehen wir, was wir sonst noch finden. Mich plagt der Durst.“


    Einen Hinweis fanden wir unter den Palmen, er war ein wenig ungewöhnlich geschrieben, die Buchstaben waren roh in einen Holzbalken geritzt und eckig. Nachdem wir ein wenig gerätselt hatten, sagte Renatus: „Das sind Runen!“


    „Dann wird das erste Wort wohl Walhall heißen.“


    Mit dieser Entschlüsselung gelang uns auch das Entziffern der unteren Runenreihe. Sie lautet vielversprechend: Freibier und Met.


    „Du wolltest seichte Unterhaltung. Auf zum paradiesischen Hofbräuhaus.“


    „Eine Flasche Wasser wäre mir lieber als Met.“


    „Vielleicht bietet uns dieser Getränkeautomat etwas Ähnliches?“


    Da stand tatsächlich ein bunt verzierter Automat, der noch nicht einmal Geld verlangte. Einfach nur press here!, schon polterten zwei eiskalte, beschlagene Flaschen heraus. Gierig drehte ich den Verschluss auf – und erlebte die Überraschung meines Lebens!

  


  
    18. Kapitel 


    Donnerstag, 30. Dezember, 16.00 Uhr


    Beatrix hatte für sich und Joe einen leicht verspäteten Mittagsimbiss zusammengestellt, und als sie vor den Tellern saßen, lauschten sie den Nachrichten im Radio.


    „… noch immer keine Hinweise auf die vermissten Personen. Bisher ist bekannt geworden, dass insgesamt einundzwanzig Menschen seit zwei Tagen auf mysteriöse Weise verschwunden sind. Lediglich ein älteres Ehepaar hat einen wenig aussagekräftigen Abschiedsbrief hinterlassen.“


    „Zumindest hat sich Erika Albring noch nicht an die seriöseren Berichterstatter gewagt.“


    „Die würden ihr wahrscheinlich auch nicht zuhören“, meinte Joe und trank noch einen Schluck Wasser.


    Dann folgten die Wettermeldungen, die einen Kaltlufteinbruch vorhersagten. Beatrix wollte schon ausschalten, doch die heitere Stimme des Moderators, der die Sendung Flutscht in den Feierabend ankündigte, ließ sie ihre Hand in der Luft erstarren.


    „Der Fall der verschwundenen Menschen ist mysteriös, wie berichtet wurde. Aber wir haben hier im Studio einen bekannten Schriftsteller, der eine Erklärung anzubieten hat. Sie mag für den einen oder anderen unglaubwürdig erscheinen, aber selbst namhafte Wissenschaftler geben zu, dass die von ihm in mehreren Büchern und Aufsätzen vertretene Hypothese nicht gänzlich in den Bereich der Phantasie gehören. Hier haben wir also Jeff Lukas, Autor des aufsehenerregenden Werkes „Wir und die Anderen“, eine fundierte Analyse über die Begegnungen mit der außerirdischen Intelligenz. Herr Lukas, bevor wir auf den aktuellen Fall der Vermissten kommen, berichten Sie erst einmal kurz darüber, was Sie bisher bewogen hat, sich mit den Außerirdischen zu beschäftigen?“


    Während Lukas weit ausholte, um seine Beweise und Erlebnisse zu schildern und die Dramatik des Maya-Kalenders und den kosmischen Konstellationen in diesem Zusammenhang breittrat, fauchte Beatrix wütend: „Jetzt hat er es also geschafft!“


    „Ich sagte doch, mit dem Mann ist nicht zu scherzen. Trotzdem, wir werden uns den Stuss anhören, um gewappnet zu sein. Am besten, du lässt ein Band mitlaufen.“


    Mit einer Stimme, die tiefste Überzeugung in seine Theorien legte, berichtete Lukas jetzt über das, was Erika ihm anvertraut hatte. Er würzte die Fakten noch mit eigenen Überlegungen, die keinen Zweifel daran ließen, dass ein UFO gelandet war. Dann folgte Musik. Beatrix und Joe sahen sich kopfschüttelnd an.


    „Gar nicht vorstellbar, was daraus wird. Und er ist noch nicht fertig, der bringt sicher gleich noch mehr von dem gequirlten Scheiß. Wenn ich dem nur das Handwerk legen könnte.“


    Joe war sich mehrfach durch die Haare gefahren, sie standen jetzt igelig vom Kopf ab.


    „Wenn wir nur wüssten, in welchem Vereinshaus sie sich treffen wollten. Verdammt, warum habe ich mich nie um den Straßenklatsch gekümmert?“, schnaufte Beatrix.


    „Mach dir keine Vorwürfe, Beatrix. Du bist nur alle paar Monate für einige Tage hier gewesen. Gib mal das Telefonbuch her. Wir sehen nach, wie viele Vereine es gibt. So groß ist der Ort ja nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich weit von hier entfernt getroffen haben.“


    Beatrix wühlte in der Schublade, in der ihre nicht ganz ordentliche Tochter die Telefonbücher und Stadtkarten aufbewahrte und wedelte dann mit einem Heftchen, das sich Führer durch die Gemeinde nannte.


    „Noch viel besser. Hier sind alle Ämter, Vereine, Gesellschaften und Clubs verzeichnet.“


    Joe schlug es auf und während er die Adressenliste prüfte, meldete sich der Moderator wieder. Noch einmal stellte er Lukas und seine Erklärungen zu dem Verschwinden der Leute vor, dann fragte er nach dem weiteren Vorgehen.


    „Wir werden selbstverständlich sofort mit der Suche nach Spuren beginnen. Bislang hat noch jede UFO-Landung Zeichen hinterlassen.“


    „Welcher Art sind diese Zeichen?“


    „Oh, vielgestaltig, es waren schon Kreise in Kornfeldern, Abdrücke von Kufen oder Füßen im Untergrund, geschwärzte, verbrannte Pflanzen, sogar radioaktive Rückstände sind gefunden worden.“


    „Das hört sich ja durchaus gefährlich an, Herr Lukas. Werden Sie alleine die Untersuchungen durchführen?“


    „Nein, wir sind eine kleine, aber sehr effiziente Gruppe von UFOlogen, die schon häufig allen möglichen Hinweisen nachgegangen ist. Darum sind wir auch durchaus in der Lage, die Spreu vom Weizen zu trennen.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass Sie auch Tipps bekommen, die auf reinem Schabernack beruhen.“


    „Natürlich, das lässt sich nicht vermeiden. Dennoch, ich betone es noch einmal, wir sind versierte Fachleute auf dem Gebiet, uns kann man so schnell nichts vormachen.“


    „Wäre Ihnen geholfen, wenn wir über den Sender die Zuhörer auffordern, uns ihre Beobachtungen zum fraglichen Zeitpunkt mitzuteilen und eventuelle Spuren zu beschreiben?“


    „Das wäre natürlich wunderbar. Je mehr wir wissen, desto schneller werden wir Klarheit über den Verbleib der Menschen haben, die sich jetzt in der Gewalt der Aliens befinden.“


    „Sie haben es gehört, liebe Zuhörer. Wenn Sie am 28. Dezember zwischen 23.00 Uhr und Mitternacht irgendetwas Verdächtiges gesehen oder gehört haben, oder wenn sie Hinweise, Spuren, Zeichen finden, die auf eine UFO-Landung hindeuten, rufen Sie unsere Hotline an. Wir halten sie selbstverständlich über die Ermittlungen von Jeff Lukas auf dem Laufenden.“


    „Und kurbeln noch einmal kräftig den Verkauf seiner Bücher an“, knurrte Joe. Dann nahm er einen Stift und markierte die Vereine, die eine Vereinsadresse hatten. „Wir haben natürlich einen Sportverein und einen Gesangsverein mit eigenem Haus. Ebenfalls die Taubenzüchter, Bushi-Do, Veteranen – du liebe Zeit, gibt es die noch? Tennis, Kinderkrabbel, Karneval, Schrebergarten, Behinderte, Gewerbe und Tierschutz. Wo könnte dieser Peter Nickel Zutritt gehabt haben?“


    „Er ist Installateur, also auf jeden Fall der Gewerbeverein.“


    „Einverstanden. Sportverein bestimmt auch, nicht?“


    „Nimm Tennis mit dazu, zumindest seine Frau, glaube ich, spielt Tennis.“


    „Und bestimmt ist es für das Geschäft günstig, beim Karneval mitzumischen, während ich die Kinderkrabbelgruppe für unwahrscheinlich halte.“


    Beatrix sah sich die markierten Adressen auch noch einmal an.


    „Mag sein, dass er gesungen hat, nimm den Gesangsverein noch mit in die erste Gruppe.“


    „Gut. Was ist mit Schrebergärten?“


    „Die haben hier alle einen Garten am Haus, eher unwahrscheinlich. Was ist Bushi-Do?“


    „Eine japanische Kampfsportart.“


    „Auch nicht. Behinderte, Tauben und Tierschutz vermutlich ebenfalls nicht. Bleibt aber immer noch genug abzuklappern für uns.“


    „Für mich, Beatrix, du bleibst hier und versuchst, so viel wie möglich über die Nachbarn herauszubekommen. Vor allem, wer in welchem Verein ist.“


    „Du weißt, was du willst. Ich meine, es ist alles ganz grässlich, aber irgendwie machst du mir trotzdem Mut, Joe.“


    Joe stand auf und drückte Beatrix an sich. „Ich habe mein Handy dabei und melde mich von unterwegs, sowie ich etwas gefunden habe – oder auch nicht.“

  


  
    19. Kapitel 


    Groll und Rache sei vergessen,


    Unserm Todfeind sei verziehn.


    Renatus trank schon in vollen Zügen aus einer Wasserflasche, während ich sprachlos vor Staunen das Phänomen betrachtete, das sich entfaltete, als ich meine Flasche aufschraubte. Ein Glitzernebel quoll aus dem engen Hals, breitete sich aus, nahm eine flüchtige Gestalt an und entwickelte sich dann zu einem Miniwirbelsturm. Das war im höchsten Maße unbequem, denn dadurch wurden mir Mengen von Staub und Sand ins Gesicht geblasen, so dass ich kaum noch etwas sehen konnte und husten musste.


    „Verdammt, was ist das schon wieder?“, keuchte ich.


    „Wenn du mich fragst, ist das ein Flaschengeist. Entfesselt sozusagen.“


    „Ein Djinn?“


    „Vermutlich. Schade, das Zara nicht hier ist.“


    „Wieso das?“


    „Sie kennt sich damit ein bisschen aus.“


    Ich musste wieder husten, denn jetzt tanzte dieser Flaschenderwisch vor meinen Füßen herum, dass es nur so staubte.


    „Hör auf, du verrücktes Geschöpf“, krächzte ich zwischen zwei Hustenanfällen, aber die Antwort war nur ein ekstatisches Gekicher.


    „Soweit ich mich erinnern kann, ist derjenige, der die Flasche öffnet, der Herr und Meister eines Djinns. Vielleicht solltest du ihm befehlen, wieder in sein Behältnis zurückzukehren. Dann gibt er Ruhe.“


    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“


    „Versuch’s, oder wir haben den ganzen weiteren Weg einen Sandsturm um uns herum toben.“


    Ich räusperte mich und legte meine strengste Lehrerinnenstimme auf. „Sofort zurück in die Flasche, Djinn!“


    Der Wirbel verlangsamte sich ein wenig und neigte sich höchst zögerlich dem Flaschenhals zu.


    „Wird’s bald!“


    Der Wirbel wurde noch langsamer und floss zäh wie kalter Sirup zur Öffnung hin.


    „Rein mit dir!“


    „Ich will aber nicht“, ließ sich jetzt das Geschöpf mit einer piepsigen Stimme vernehmen und wurde so langsam in seinen Bewegungen, dass wir es uns endlich einmal richtig ansehen konnten.


    Es war eine kleine, wenn auch nicht ungefährliche Ausgabe eines Djinns, etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter hoch, mit einem frechen Jungengesicht unter einem lila glitzernden Turban, bekleidet mit einem goldenen Westchen, dunkelroten Pluderhosen und ebenfalls goldenen Schnabelschuhen.


    „Du tust, was ich dir sage.“


    „Ich find die Flasche beschissen.“


    „Ich auch, denn ich hatte Durst und wollte Wasser trinken und mich nicht mit einem ungezogenen Djinn herumärgern.“


    Halb war der Djinn schon in der Flasche, nur sein Oberkörper war noch draußen. „Was bist du für eine blöde Tucke? Wenn du wüsstest, was ich alles kann.“


    „Staub aufwirbeln und kesse Sprüche loslassen. Danke, kein weiterer Bedarf an deinen Sperenzchen. Runter, oder ich schraub dir den Turban ab.“


    Jetzt sah nur noch das Gesicht heraus, aber der Djinn protestierte noch immer.


    „Mann, können wir nicht darüber reden?“


    „Na gut, reden wir. Aber du bleibst drin.“


    Mir fing die Sache an, Spaß zu machen. Ich meine, wer findet heutzutage noch Geister in Flaschen? Renatus gab mir einen Schluck von seinem Wasser ab, und wir setzten uns mit dem Djinn unter eine schattige Palme.


    „Was gibt’s, Junge? Wie heißt du überhaupt?“


    „Ich heiße Feisal.“


    „Und wie bist du in diese Flasche geraten?“


    „Wollte ich gar nicht. In dieser verdammten Flaschenabfüllstation hat es mich ganz gegen meinen Willen in das Ding da reingehauen. Ich wollte in eine Cola-Flasche.“


    „Wäre die besser gewesen?“


    „Klar, ich will nämlich zum Film.“


    „Cola, zum Film? Was hat das miteinander zu tun?“


    „Ich wollte nach Hollywood, ihr Dumpfbacken“, pfiff uns der Kleine an.


    Ich verkniff mir ein Lachen. „Das hätte ich mir denken können, was Renatus? Er sieht aus, als könnte er bei den Walt Disney-Produktionen eine gute Statistenrolle besetzen.“


    „Statistenrolle!“ Feisal schoss wieder aus dem Flaschenhals und schaufelte mit einer flinken Drehung Schmutz und Sand auf.


    „Rein in die Flasche!“


    Grummelnd und schimpfend zog sich Feisal zurück.


    „Noch so ein Auftritt, und der Deckel bleibt zu.“


    „Wie ich das hasse.“


    „Hör mal, mein Kleiner, wir könnten erheblich besser miteinander auskommen, wenn du einen Hauch weniger giftig wärst. Ich könnte mir sogar überlegen, ob ich nicht bei Gelegenheit mal eine Flasche Cola trinken könnte.“


    „Könntest du?“ Feisal wedelte mit den Händen. „Könntest du wirklich?“


    „Ich denke darüber nach. Vielleicht sollten wir unsere Bekanntschaft noch einmal ganz von vorne beginnen, was meinst du?“


    „Und wenn ich nicht einverstanden bin?“


    „Dann fülle ich dich in eine Flasche Altöl ab und geb dich zum Schrottplatz.“


    Schwups war Feisal in der Flasche verschwunden, und ich schraubte sie sorgfältig zu.


    „So, jetzt gehen wir erst einmal ein Stück weiter. Wenn wir uns auf befestigten Wegen befinden, versuche ich es noch mal mit diesem Frechdachs.“


    Wir folgten der sandigen Piste, die nach und nach fester wurde. Es wurde auch grüner, niedriges Gras, vereinzelte Büsche, windschiefe, gezauste Bäume säumten unseren Weg. Savannenland rechts mit wogenden Halmen, links waldige Hügel. An einer Abzweigung wies ein Totempfahl auf die Ewigen Jagdgründe hin, sie waren allerdings nur über die Wasserfälle zu erreichen.


    „Komm, Renatus, ich will mein kühles Bier in Walhall“, forderte ich meinen zögernden Begleiter auf.


    „Schon gut, ich wollte mir nur die Schnitzerei ansehen.“


    Wir kamen schließlich durch den Wald auf eine Lichtung. Hier war es angenehm kühl, ein Bächlein plätscherte zwischen saftigem Gras und gelben Dotterblumen, ein umgefallener Baumstamm lud zum Sitzen ein.


    „Gut, ein neuer Versuch mit Feisal.“


    Ich öffnete die Flasche, und diesmal kam der Geist langsam und vorsichtig heraus. Er hatte den Kopf gebeugt und die Arme über der Brust gekreuzt. Höflich verneigte er sich.


    „Du hast mich gerufen, Gebieterin?“


    „Hallo, Feisal. Was für eine nette Überraschung.“


    „Ganz zu deinen Diensten, Gebieterin. Was wünschst du? Eier vom Vogel Roch? Schwarze Perlen aus der Südsee? Eine goldene Wunderlampe? Ein Festessen auf silbernen Platten?“


    „Warum traue ich dem Jungen nicht, Renatus?“


    „Weil seine Augen so glitzern.“


    „Soll ich die Flasche wieder zumachen?“


    „Nein, Gebieterin, bitte nicht.“


    „Nun, dann wünsche ich, dass du uns ohne Aufsehen zu erregen begleitest und jederzeit, wenn ich es sage, wieder in die Flasche schlüpfst. Ohne Kommentare und Widerworte. Verstanden?“


    „Ja, meine Gebieterin. Und wo geht ihr jetzt hin?“


    „Du hast zwar kein Recht zu fragen, aber ich sage es dir trotzdem. Wir werden Walhall aufsuchen.“


    „Brrr!“


    „Warum brrr?“


    „Unzivilisierte Barbaren in Bärenfellen. Ich bin erlesene orientalische Kultur gewöhnt, Seidenstoffe, zartes Filigran, Rosenöl und Sherbets.“


    „Hier ist die Flasche, Süßer.“


    „Ist ja gut.“


    Wir gingen weiter unter einigen hohen Bäume hindurch, vornehmlich Eschen, in denen Eichhörnchen spielten. Das verführte Feisal natürlich, hinter einem rotpelzigen Tierchen den Baum hochzujagen und es am Schwanz zu ziehen. Doch wir kamen ohne Zwischenfall an den Waldrand, vor dem sich der Vorhof zu einer mächtigen Trutzburg aus düsterem Gestein öffnete. Mitten auf diesem Platz stand eine uralte, knorrige Esche.


    Walhall!


    „Ich sag doch, kein bisschen verfeinerte Lebensart. Schaut euch diesen Trümmerhaufen an.“


    „Feisal!“


    „Schon gut, ist Geschmackssache.“


    Wir gingen weiter und wurden von zwei muskulösen Recken aufgehalten. Sie trugen haarige Felle um die schlanken Hüften gegürtet und zeigten hübsche, stramme Waden. Nordisch blond waren sie auch, von den schulterlangen Locken, den herabhängenden Schnauzbärten, bis zu den haarigen Brüsten. Aber der Blick aus ihren blauen Augen war kühl, und gebieterisch kreuzten sie ihre Speere vor uns.


    „Was wollt ihr Wanderer aus den wüsten Wäldern?“, herrschte einer der beiden uns an.


    „Bier trinken in Walhall“, antwortet Renatus locker und wollte die Speere zur Seite schieben.


    Das kam nicht gut an.


    „Zügle deine Zunge, sonst zermalmt dich mein Zorn“, grollte der Recke.


    Ich zog Renatus ein Stück zurück.


    „Du, ich glaube, das hat System. Mit denen darf man nicht scherzen.“


    „Scheint ein humorloses Völkchen zu sein. Was machen wir jetzt?


    „Frag mal eine Deutschlehrerin.“ Ich grinste ihn an. Dann ging ich mit selbstbewusster Miene auf die beiden Kämpen zu und donnerte: „Weiche, Wilder, du wagst keinen Widerstand!“


    Die beiden Speere wurden zur Seite genommen, ein wohlwollender Blick streifte mich, und wir durften passieren.


    „Woher kanntest du die Losung?“


    „Ach, das war kein bestimmter Spruch. Aber wir sind hier in Germanenland und da stabreimt man offensichtlich.“


    „Das kann aber eine ziemlich anstrengende Form der Konversation werden.“


    „Man gewöhnt sich an gereimtes Gerede.“


    „Hör bloß auf! Gute Güte, was ist das?“


    Renatus zeigte auf eine Esche, aus der lautes Gekecker und Geschrei ertönte. Wild wirbelten die Äste und Blätter.


    „Aufruhr in der Weltenesche. Ich habe die hässliche Befürchtung, dass da unser Feisal Unfug treibt.“


    Kaum hatte ich das gesagt, brach aus den unteren Zweigen ein gewaltiges Eichhörnchen hervor, das seine beiden Nagezähne kräftig in Feisals Pluderhose verbissen hatte. Eine stramme Walküre eilte herbei und griff in das Geschehen ein.


    „Gehört dieser Geist in eure Gewalt? Er raufte mit Ratatoskr.“


    Sie packte Feisal im Genick an seinem Westchen, dass er nur so hin und herbaumelte.


    „Wohl wahr, werte Walküre. Reich mir den Raufbold.“


    Feisal, wieder befreit, strich sorgfältig den zerknitterten Stoff glatt und rückte die Weste zurecht. „Barbaren“, murmelte er. „Sogar die Eichhörner.“


    „Wahrscheinlich wäre es besser, du verschwändest wieder in deiner Flasche. Das ist wahrhaft raues Land hier.“


    „Aber die Luft ist gut. Ich bleibe jetzt bei euch. Versprochen.“


    Renatus hatte sich inzwischen an die kettenhemdklirrende Walküre gewendet und versuchte mit einem holperigen Stabreim herauszufinden, was in Walhall für ein Einritt zu entrichten sei. Wir wurden belehrt, dass es nichts koste, aber die Teilnahme am Runenziehen obligatorisch sei. Sie wies mit der eisenbewehrten Hand zu drei Spieltischen. Dort befanden sich zu unserer Überraschung bereits Teile unserer Reisegruppe. Jetzt wieder in den eigenen weißen Kleidungsstücken, die sie offensichtlich gegen die kratzigen Büßerhemden hatten tauschen dürfen. Allerdings zeigte sich beim Näherkommen, dass sich ihre Gewandung wieder einmal in Auflösung befand. Der Major saß im Unterhemd an seinem Spieltisch, ein anderer Herr entledigte sich gerade seines Pullovers, und Sigrid war eben dabei, ihre Bluse aufzuknöpfen. Neben ihr stand Mechthild, die fleischgewordene Empörung.


    „Wie kannst du nur, Sigrid! Peter schmachtet in Gefangenschaft, und du ziehst dich hier vor den ganzen Männern aus.“


    „Reg dich ab, Mechthild. Ich bin sicher, wenn Peter jetzt hier wäre, könntest du gar nicht schnell genug die Klamotten vom Leib kriegen.“


    „Das ist eine Unterstellung. Das ist … das ist …“


    „Das ist nur wahr. Ich weiß, wie du ständig hinter meinem Mann herglupscht.“


    „Dir kann das egal sein. Du bist nicht das Muster einer Ehefrau.“


    „Nicht? Du musst es ja wissen, mit deiner reichhaltigen Erfahrung.“


    „Spotte nur. Ich hätte mehrere Männer heiraten können.“


    „Alle gleichzeitig?“


    „Mach dich ruhig lustig über mich. Ich wäre zumindest treu geblieben, aber du hast ja nicht einen Funken Schamgefühl. Du benimmst dich hier wie eine läufige Hündin.“


    Sigrid schüttelte den Kopf. „Das ist ein Spiel, meine Liebe. Willst du nicht nach Walhall?“


    „Nicht halb nackt. Nicht, wie die hier einen ansehen.“


    „Nur, weil du so ein Getöse machst.“


    „Doch wohl mit Recht. Warte, wenn ich Peter wiedertreffe. Ich werde ihm von deinen ‘Enthüllungen’ berichten.“


    „Und dann? Glaubst du, er sinkt dir dafür dankbar in die Arme?“


    „Das ist dir ja wohl gleichgültig.“


    „Ehrlich gesagt, ja. Die Jungs hier haben wenigstens nicht solche Bierbäuche. Und außerdem sind wir ja hier, um uns zu vergnügen.“


    Sigrid war beim letzten Knopf angelangt und streifte sich mit einer überraschend lasziven Geste die Bluse über die Schulter, wobei sie dem stoisch dreinblickenden Recken ihr gegenüber einen brühendheißen Blick zuwarf. Unter der weißen Oberbekleidung hatte sie einen schwarzen Spitzen-BH an. Sie war zwar ein wenig mollig, aber für ihre gut vierzig Jahre durchaus attraktiv. Das schien auch ihr Gegenüber zu bemerken, der ihr schon etwas weniger gelassen die Bluse abnahm und zu dem Haufen Kleidung an seiner Seite legte.


    „Vergnügen? Sich in der Öffentlichkeit auszuziehen? Ich mache da nicht mit“, keifte Mechthild weiter und verschränkte fest die Arme vor der Brust, damit sich ja keiner an ihrer schlabberigen Jacke vergreifen konnte. „Ich verlange sofort, hier weggebracht zu werden. Und du solltest auch mitkommen, Sigrid.“


    „Sollte ich vielleicht, will ich aber nicht. Mach’s gut.“


    Eine weitere Walküre trat auf Mechthild zu. „Du willst weg von der Walstatt?“


    Mechthild nickte grimmig.


    „Schwanhild, such nach Sleipnir, dem Schnellen, und schafft sie hier schweigend hinaus.“


    Das achtbeinige graue Ross wurde gebracht, und Mechthild schwang sich mit Hilfe der Walküre Schwanhild hinauf, während Sigrid kichernd in einen Beutel griff und etwas herauszog.


    „Was machen die da? Hat die Deutschlehrerin auch davon eine Ahnung?“


    „Runenziehen, hat die Walküre gesagt. Scheint so eine Variante des Strip-Pokers zu sein. Wir werden bestimmt eine Erklärung bekommen, wenn wir mitmachen wollen.“


    „Das ist ganz easy, Leute“, piepste Feisal in mein Ohr. „Ich hab mich ein bisschen umgesehen, während die beiden Wachteln sich gezankt haben.“


    „Na, dann los.“


    „Da sind drei Spieltische, seht ihr? Die Barbaren haben einen Beutel mit Holzplättchen, auf die Zeichen geritzt sind. Die gleichen wie dort auf den Felsbrocken.“


    Wir traten näher, um uns das Spiel anzusehen. Zwischen den groben Holztischen standen zwei Runensteine mit dem Futhark, dem Runen-Alphabet.


    „Die Spieler ziehen je vier Steine und halten sie verdeckt. Zweimal kann man kaufen, dann wird geboten. Einsatz sind Kleidungsstücke. Fünf Runden sind zu spielen.“


    „Und was ist hoch, was ist niedrig?“


    „Gleiche Zeichen. Zwei, drei oder gar vier. Wenn beide gleich viele haben, zählt die höhere Stelle im Alphabet, also F vor U. Als Joker zählt die Buchstabenfolge O D I N, was immer das soll. Wer die hat, kriegt den Jackpot.“


    „Odin ist der Chef hier.“


    „Spielt ihr mit?“


    „Spielen wir mit, Renatus?“


    „Wenn wir endlich unser Bier haben wollen.“


    „Gut, Leute, ich helfe euch.“


    „Wie willst du uns helfen?“


    „Och, ich bin gut im Kiebitzen. Das hat mir mein vorheriger Gebieter beigebracht. Der war Glücksspieler in New Orleans.“


    „Ich werde den Tisch mit Jung-Siegfried nehmen, Renatus. Wirst du der schnittigen Walküre an die Wäsche gehen oder diesem finsteren Hagen-von-Tronje-Verschnitt?“


    „Lieber das lockige Langbein.“


    „Siehste, man gewöhnt sich dran.“


    Ich setzte mich auf den freiwerdenden Hocker und lächelte den jugendlichen Siegfried an. Er war hübsch, die goldenen Haare rechts und links an den Schläfen zu Zöpfchen geflochten, unter dem schimmernden Kettenhemd wölbten sich straffe Bizeps, das Kinn war noch bartlos, nur auf der Oberlippe begann er erste Flaum zu sprießen. Zum Anbeißen!


    „Mag die Maid mit mir ein Spielchen machen?“ Er lächelte scheu und errötete ein wenig.


    „Die Maid mag“, antwortete ich und griff nach dem Beutel.


    Es klapperte, als ich die Runen mischte, dann griff ich hinein und wählte vier Plättchen aus, die ich in meiner hohlen Hand versteckte. Mit der anderen schob ich meinem Gegenspieler den Beutel zu. Dann sah ich mir das Resultat an. Eine Sig, eine Tyr, zwei Man-Runen. Das war nichts.


    Jung-Siegfried schien mehr Glück zu haben, über sein Gesicht huschte ein freudiger Glanz. Den Trick mit dem Pokerface hatte er nicht drauf.


    Ich legte meine zwei einzelnen Runen zur Seite, opferte zwei Socken und griff noch einmal in den Beutel – Murks. Eine Yr- und eine Is-Rune. Ich ließ zumindest mein Gesicht unbewegt und deutete auf den Umhang meines Gegenübers. Er löste die Spange von seinem Hals und legte den dunkelblauen Stoff auf den Tisch. Von mir wollte er die Jacke. Das war hoch, wenn man das so betrachtet. Er musste sich sehr sicher sein. Ich überlegte, ob ich noch etwas fordern sollte, ohne mir anschließend eine Blöße zu geben.


    In dem Augenblick fühlte ich einen Schlag am Schienbein. Feisal. Dezent sah ich nach unten, und er hielt vier Finger hoch. Also hatte ich verloren. Ich deckte auf und musste meine Jacke abgeben.


    Die nächste Runde lief zwar besser, ich hatte gleich beim ersten Zug drei Ehwaz-Runen. Jung-Siegfried, der für sein Kettenhemd eine weitere Rune kaufte, hatte dann drei Thorn, also höher im Alphabet, was mir Feisal nicht per Handzeichen sagen konnte. Ich opferte meine Bluse.


    Der Major stand plötzlich hinter mir und tippte mir auf die bloße Schulter. Er war zwar noch im Unterhemd, hatte aber ein dekoratives Bärenfell über die Schultern geworfen.


    „Hey, gewonnen?“


    Er grinste. „Geblufft.“


    Das war natürlich auch eine Idee. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Zumal es mir in der nächsten Runde vermutlich an die Jeans gehen würde.


    Ich zog Schrott, Jung-Siegfried laut Feisal auch. Er kaufte zwar für seine Stiefel zwei neue Runen, aber es blieb bei meinem Taschentuch.


    Auf dem Tisch lagen jetzt meine Socken, das Kettenhemd und ein paar Pelzstiefel, meine Jacke und meine Bluse.


    Dann zog ich eine interessante Kombination, und Feisal hätte beinahe unter dem Tisch eine Staubwolke verursacht, denn mein Kontrahent legte seinen Umhang auf den Tisch, um noch eine Rune zu ziehen.


    Mich zwickte erst Feisal, der grinsend den Kopf schüttelte, dann ein Teufelchen, als ich mich kühl von meinen schwarzen Jeans befreite und sie bot. Jung-Siegfrid musste ebenfalls die Hosen herunterlassen, um mitzubieten. Dann legte ich noch meine Schuhe dazu, und da an dem jungen Recken nicht mehr viel dran war, sah er sich gezwungen, seine Tunika auszuziehen und zeigte eine junge, muskulöse Brust, auf der sich goldenen Löckchen kringelten. Ich zögerte kurz, warf den Rest meiner Schamhaftigkeit über Bord und trennte mich von meinem BH.


    Jung-Siegfrid bekam einen hochroten Kopf und wollte sehen.


    Ich deckte genüsslich auf: Os Thorn Is Nyd – ODIN.


    Er hatte vier Fehu.


    Ich einen Haufen Kleidungsstücke.


    Auf die fünfte Runde mussten wir verzichten, denn der verschämte Recke hatte nichts mehr auszuziehen. Ich gab ihm die Hose zurück, warf mir seinen Umhang um und reichte anschließend Sigrid das Kettenhemd, denn der schwarze BH war etwas auffällig.


    Renatus hatte sich gut geschlagen. Die Walküre hatte ihm zwar das Hemd ausgezogen, dafür hatte er eine kuschelige Pelzjacke erhalten.

  


  
    20. Kapitel 


    Donnerstag, 30. Dezember, 17.00 Uhr


    Joe saß im Auto und blätterte in seinem Stadtplan. Eigentlich hatte er als erstes den Sportverein aufsuchen wollen. Das Vereinshaus lag etwas abgelegen am Waldstadion und war seiner Meinung nach für Treffen solcher merkwürdigen Gruppierungen wie UFO-Gläubige besonders gut geeignet. Aber der Weg dorthin gestaltete sich höchst mühsam. Irgendwo auf der Ausfallstraße hatte sich ein Unfall ereignet, und der Rückstau zog sich nun schon durch das halbe Städtchen. Seit gut dreißig Minuten saß er fest, und es gab keine Ausweichmöglichkeiten. Er beschloss also, seine Route zu ändern, und das Vereinshaus der Sangesbrüder als erstes aufzusuchen. Dazu musste er sich nur bis zur nächsten Kreuzung vorarbeiten. Schritt für Schritt ging es voran. Mit Mühe versuchte Joe seine Ungeduld zu bezwingen, doch schließlich hatte er sein Ziel erreicht.


    Die Adresse entpuppte sich als eine Altentagesstätte, in der eine Reihe Senioren dabei waren, die Räume für ihre Silvesterfeier herzurichten. Er wurde von einem alten Herren zwar freundlich begrüßt, aber etwas hilflos angesehen, als er erklärte, er sei auf der Suche nach den Mitgliedern des Gesangsvereins.


    „Die treffen sich montags hier, soweit ich weiß. Manchmal singen sie auch für uns. In der Adventszeit.“


    „Aber dieses Jahr haben sie keine Zeit gehabt. Werden wohl wichtigere Verpflichtungen gehabt haben“, mischte sich eine bläulich toupierte Dame mit säuerlichem Tonfall ein.


    „Kennen Sie jemanden von diesem Verein mit Namen, damit ich wenigstens einen Ansprechpartner habe?“


    „Elisabeth, kennst du jemanden von den Sängern, die hier immer üben?“, fragte der alte Herr eine Frau im Rollstuhl. „Du hast mit ihnen die Auftritte vereinbart.“


    „Bitte?“


    Die Frage musste in erhöhter Lautstärke wiederholt werden, und Elisabeth wurde angewiesen, das Hörgerät einzuschalten. Schließlich hatte sie verstanden und holte zu einer weitschweifigen Antwort aus, aus der Joe nur entnehmen konnte, dass ein netter, blonder Herr die Veranstaltung geleitet hatte, dessen Enkeltochter so hübsch Flöte spielte. An einen Namen konnte sie sich nicht erinnern, und ein Peter Nickel war ihr unbekannt.


    Resigniert verzichtete Joe auf weitere Befragungen und bat, sich die Räumlichkeiten einmal ansehen zu dürfen. Man gestattete ihm das mit einigem Befremden, denn seine Ausrede, sie für eine Familienfeier mieten zu wollen, schien den Senioren wenig glaubhaft. Joe beeilte sich mit der Suche, denn er war ziemlich sicher, dass in dem vielfrequentierten übersichtlichen Gebäude eine Gruppe von zwanzig Personen aufgefallen wäre. Und sollten sich die Gesuchten hier nur versammelt haben, wären ohnehin inzwischen alle Spuren beseitigt gewesen.


    Er bedankte sich schließlich bei den alten Leuten und stieg wieder ins Auto. In relativer Nähe gab es eine Adresse, wo sich der Gewerbeverein traf. Diese war sein nächstes Ziel.


    Es war ein Wohnhaus, dunkel und abgeschlossen. Die Bewohner waren ausgeflogen. Joe notierte den Namen, der am Türschild stand und versuchte dann, um das Haus zu gelangen. Er wollte wenigstens einen Blick in den Garten werfen.


    „He, Sie, was machen Sie da?“, rief ihm eine Stimme aus dem Fenster des Nachbarhauses zu, als er die Äste einer entlaubten, mannshohen Hecke auseinanderbog.


    Geistesgegenwärtig rief er zurück: „Ich suche meine Katze, sie ist mir entwischt.“


    „Machen Sie, dass Sie da verschwinden, das ist ein Privatgrundstück.“


    Der Nachbarschaftsschutz funktionierte ausgezeichnet in dieser Gegend. Joe ließ sich nicht beirren und versuchte weiter, durch die Hecke zu schauen, dabei rief er in besorgtem Tonfall: „Miez, miez miez!“, und kam sich blöd vor.


    „Wenn Sie nicht gleich da weggehen, rufe ich die Polizei“, drohte der Nachbar, der inzwischen aus dem Haus getreten war.


    Joe stöhnte auf und ließ die Zweige zurückschnellen. Zumindest gab es außer Tierfährten auf der geschlossenen Schneedecke keine Spuren von Schuhen. Dem Mann, der in seiner Rolle als selbstgerechter Wachmann zu ihm getreten war, zeigte Joe ein zerknirschtes Gesicht und improvisierte.


    „Wenn Sie meinen roten Kater sehen, rufen Sie mich bitte an. Ich habe die Nummer 7778, das ist leicht zu merken.“


    „Wenn es einen Kater gibt. Für mich schnüffeln Sie hier nur rum.“


    Da Joe dem Mann recht geben musste, zog er sich so schnell wie möglich zu seinem Wagen zurück und konsultierte die Karte aufs Neue. Sein Aufpasser fand das ebenfalls verdächtig und hämmerte mit der Faust an die Seitenscheibe.


    „Scheren Sie sich endlich fort. Und wenn ich Sie hier noch einmal erblicke, rufe ich die Polizei. Ihre Autonummer habe ich mir schon notiert.“


    Joe gab nach und fuhr um die nächste Ecke, außer Sichtweite des strengen Herrn. Dann rief er erst einmal Beatrix an, um von seinen Misserfolgen zu berichten.


    „Du Ärmster. Auch noch als verbrecherischer Schnüffler eingeschätzt zu werden. Wo willst du als nächstes hin?“


    „Ich versuche es noch mal mit dem Sportlerheim, irgendwas sagt mir, dass das vielversprechend ist.“


    „Richtig. Ich habe inzwischen auch Erkundigungen eingeholt. Die junge Frau, die Tochter der Hunnemanns, ist noch nebenan in dem Haus. Sie kennt zwar die Leute auch nicht gut, aber jedenfalls wusste sie, dass ihre Eltern mit Nickels befreundet waren. Wir haben die Kirchengemeinde vergessen. Nickel ist Laienprediger.“


    „Halleluja. Das passt ja lückenlos in die Geschichte von der Sekte. Wo treffen sich die Gemeindeältesten, hast du das auch herausfinden können?“


    „Nein, das wusste sie nicht, aber ich denke, das Gemeindehaus hier bei uns ist ein guter Tipp. Es gibt eine kleine Bücherei und einen Raum, den die jungen Mütter für ihre Krabbelgruppe nutzen. Wahrscheinlich werden auch andere Veranstaltungen darin abgehalten.“


    „Gib mir die Adresse durch, Beatrix.“


    „Nein, Joe, das hat jetzt sowieso keinen Zweck mehr. Es ist viel zu spät. Du musst in den Pub. Wir machen morgen früh weiter. Und du kümmerst dich dann zuerst um den Sportverein, das Gemeindehaus ist ganz in der Nähe hier. Ich mache mich selbst auf die Socken.“


    „Wie du meinst. Bis später dann. Eine gute Nacht wünsche ich dir besser nicht, wir werden beide keine haben.“

  


  
    21. Kapitel 


    Auch die Toten sollen leben!


    Brüder, trinkt und stimmet ein


    In Walhall war mächtig was los. An langen Holztischen saß auf rohen Bänken ein Haufen Recken. Das Getöse war ohrenbetäubend. Die Germanen diskutierten nicht eben mit leisen Stimmchen, zur Unterstreichung der Argumente schlugen sie auch gelegentlich mit dem Breitschwert auf den Tisch, die Kettenhemden klirrten, die Schilde schepperten, Luren tröteten, und drei trunkene Krieger grölten ein Sauflied.


    „Wie machen wir uns hier bloß bemerkbar?“, fragte Sigrid kopfschüttelnd. „Ich hätte nämlich schon Durst auf ein Bier.“


    Renatus lachte. „Helena kennt einen Trick. Auf, ordere Bier für uns drei.“


    „Mal sehen, was sich machen lässt.“ Als eine diensthabende Walküre vorbeiflitzte, hielt ich sie an dem stählernen Gewebe ihrer Halbschürze fest und sprach mit herrischer Stimme die denkwürdigen Worte: „Behände bringe das Bier den Besuchern, Brunhilde.“


    „Das Bier ist begrenzt, doch Met macht auch munter“, entschuldigte sie sich.


    „Wollen wir Met trinken, Leute?“


    „Auch recht. Hauptsache, es ist flüssig.“


    Also nickte ich der Walküre zu, und wir drängten uns an einen Platz ziemlich am Ende der Tafel. Feisal blieb brav an meiner Seite.


    „Was für ein barbarisches Durcheinander“, maulte er leise. Aber dann ließ er sich Sigrid vorstellen und benahm sich friedlich.


    Unser Met wurde serviert, Skaldenmet, wie es hieß, denn seine Wirkung sollte das Liederdichten anregen. Soweit ganz gut, das war bei dem Alkoholgehalt des Stöffchens auch nicht anders zu erwarten. Doch die Trinkgefäße …“


    „Ihh, das sind ja Totenschädel!“, kreischte Sigrid.


    „Ist vernünftig. Aus lebenden Schädeln wäre das viel unappetitlicher“, meinte Renatus und nahm einen kräftigen Schluck.


    „Gewöhnungsbedürftig“, stellte ich fest und sah misstrauisch meinem Schädel in die hohlen Augen. „Prost, Junge, wer immer du warst!“


    Sigrid war grünlich um die Nase, aber wir überredeten sie schließlich, einen Schluck zu nehmen. Übervorsichtig, um ja nicht mit den Lippen den Schädelrand berühren zu müssen, nippte sie an dem Met, wobei der größte Teil auf ihr Kettenhemd kleckerte.


    „Und?“


    „Na ja.“


    Sie trank noch mal, jetzt etwas mutiger.


    „Besser?“


    „Brennt im Bauch.“


    Nach dem dritten Schluck hatte sie ihre Abneigung gegen den hohlen Kopf überwunden, und flüssig flossen ihr die Verse von der Lippe, als sie die nächste Runde schäumender Schädel nachbestellte.


    Die Unterhaltung in dem Lärm war schwierig, aber ich konnte sehen, dass sich ein Großteil unserer Gesellschaft prächtig amüsierte. Der Major lag in den Armen einer Schwanenjungfrau und sang dröhnendes Volksgut, drei andere Männer hatten das Runenpokern fortgesetzt und konsumierten gemeinsam mit den rauen Spielern raue Mengen harter Getränke, zwei Frauen saßen am Kamin, in dem eine Waberlohe flackerte, bewundernd zu Füßen eines Skaldendichters, der Heldengedichte vortrug, die von Blut nur so troffen. In einer Ecke warf eine dunkel gekleidete Alte die Runen für ein Paar und sagte ihnen, den Gesichtern der beiden zufolge, haarsträubende Ereignisse voraus. Ein übermütiger junger Mann versuchte sich im Schwertkampf, und es war nur der Geschicklichkeit seines Gegners zu verdanken, dass sein Haupt nicht anschließend zum Tafelgeschirr erklärt wurde.


    Sigrid hatte Geschmack am Met gefunden und orderte die nächste Lage.


    Das konnte bedenklich werden, doch ich wurde kurz darauf abgelenkt, denn ein Hüne in einem weiten Mantel, ein Auge von einer schwarzen Klappe verdeckt, nahm am Kopfende direkt neben uns Platz. Unaufgefordert wurde ihm ein Trinkhorn gereicht. Doch bevor er es leeren konnte, erschütterte eine Serie heftiger Nieser den ganzen Tisch.


    „Gesundheit“, sagte ich, und der Hüne antwortete entschuldigend: „Ich weiß nicht, ich hing am windkalten Baum neun eisige Nächte.“


    Seine Nase war gerötet, und er trank mit einem Zug sein Horn aus, wischte sich über den Mund und stand schniefend auf.


    „Dem Walvater geht es nicht besonders gut, scheint mir.“


    „Wieso hängt er sich auch in einen Baum?“


    „Um Runen zu lernen, sagt zumindest die Edda.“


    „Komische Art zu lernen …“


    Renatus weitere Bemerkung zu den pädagogischen Methoden der Asen ging in lauten Hallo-Rufen unter, und am Eingang gab es einen Tumult. Vier kräftige Walküren brachten zwei zappelnde und sich wehrende Gestalten herein.


    „Neue! Neue!“, johlten die Recken und schlugen scheppernd mit ihren Schwertern auf die Schilde.


    „Hey, ihr blöden Hühner, ich will hier nicht hin. Lasst mich gefälligst los! Was soll der Scheiß?“, schimpfte der eine Neuankömmling und trat der einen Schwertmaid kräftig gegen das metallbewehrte Schienbein.


    Das nützte erwartungsgemäß nichts, die eiserne Jungfrau hatte ihn in einem ebenso eisernen Griff und zerrte ihn an den Kamin. Die beiden anderen schoben den zweiten Neuankömmling hinterher. Dort nahmen sie den beiden protestierenden Jünglingen die Motorradhelme ab und stützten sie, damit die Anwesenden sie begutachten konnten.


    „Du liebe Zeit, die Ritter der Autobahnen schaffen sie heutzutage hierher.“


    „Das ist wohl das Gebiet, was der alten Walstatt am nächsten kommt. Gibt einem zu denken, nicht?“


    „Um im hiesigen Jargon zu antworten: Schöne Scheiße.“


    Renatus und ich hatten wie alle anderen unsere Aufmerksamkeit auf die folgende Willkommenszeremonie für Neuen gerichtet, die mit viel Met und metallischem Geklapper vor sich ging, und als ich mich nach einer Weile umsah, war Sigrid fort.


    „Renatus, unsere trinkfreudige Begleiterin ist uns abhanden gekommen. Ich glaube, wir sollten besser ein Auge auf sie haben. Der Met hatte eine überaus belebende Wirkung auf sie, meinst du nicht auch?“


    „Ich sehe sie nirgendwo.“


    Wir standen auf, um einen besseren Überblick zu haben, aber es war schwer, sie in dem Gedränge zu finden. Mühsam kämpften wir uns über halb liegende, halb sitzende Krieger, stießen uns schmerzhaft an Schilden und Schwertknäufen, stolperten über hörnerbesetzte Helme und fragten vereinzelte, wenigstens halbwegs nüchterne Mitreisende von uns, ob sie Sigrid irgendwo gesehen hätten.


    Wir hatten wenig Erfolg, aber dann hörte ich eine kräftige Frauenstimme falsch, aber laut eine Arie schmettern, die besagte, dass Winterstürme dem Wonnemonat wichen. Die Gesuchte hatte sich wieder einmal des Kettenhemdes entledigt und zeigte sich in Bühnenpose. Ein bärtiger Germane lag anbetend zu ihren Füßen und ein dunkelhaariger Herr mit Barett näherte sich mit Begeisterung im Blick.


    Ich packte Renatus an den Schultern und drehte ihn in diese Richtung.


    „Warum bin ich da nicht drauf gekommen? Natürlich ist Richard Wagner in diesen Gefilden zu finden.“


    „Versuchen wir, uns zu ihr durchzuschlagen, das sieht konfliktträchtig aus, was sich da anbahnt.“


    In der Tat hatte der bärtige Germane besitzergreifend die Arme um Sigrid gelegt, die aber wollte auf Wagner zustürzen. Den Wortwechsel der drei bekamen wir nicht mit, dafür war die allgemeine Lautstärke zu groß, aber die Gesten waren beredt. Eifersucht war das Motiv des Dramas, und die beiden Herren standen kurz vor den Handgreiflichkeiten. Ich machte einen beherzten Satz über eine umgekippte Bank und zerrte Sigrid aus der Gefahrenzone, als die erste Faust und infolge dessen Wagners Barett flog.


    „Harbart, Wagner! Auseinander ihr zwei!“, donnerte eine autoritäre Stimme, und der Komponist wurde von zwei kräftigen Armen zurückgehalten. Um seinen Kontrahenten kümmerten sich zwei andere Recken. „Wenn ihr euch prügeln wollt, dann nach den Regeln.“


    „Was hast du da angerichtet, Sigrid?“


    „Ischabe nur mein Schpaß ham wolln.“


    „Komm sofort mit an die frische Luft, du bist ja voll bis zum Rand.“


    „Nur Schpaß …“


    Es war mühsam, Sigrid, die nicht eben ein Federgewicht war und sich wehrte, aus dem Gewühle zu lotsen. Doch dann war plötzlich eine Gasse frei, und wir zogen sie mit uns vor die Halle. Das erklärte sich dadurch, dass die beiden Zankhähne, die ebenfalls nicht ganz nüchtern waren, sich gegenseitig beschimpfend nach draußen geleitet wurden.


    „Herzige Weiber hatten wir, wären sie uns handzahm geworden“, dröhnte Wagner.


    „Tüchtige Weiber hätten wir, wären sie uns treu geblieben“, konterte Harbart schmissig.


    „Na toll, die kennen ihre Klassiker. Für eine Deutschlehrerin ein echter Genuss, das einmal in der Praxis angewendet zu hören“, sagte ich zu Renatus, der mir die schwankende Sigrid abgenommen hatte.


    Ein vierschrötiger, kleingewachsener Mann war in den Kreis getreten, der sich vor dem riesigen Baum gebildet hatte. Ich sah ihn verdutzt an. War das Zufall? Das war jetzt schon der dritte Hinkende, der mir über den Weg lief. Er war in eine dunkle Tunika und Hosen bekleidet und trug darüber eine lange Lederschürze, die an vielen Stellen angesengt erschien. Wieland, der Schmied.


    Er kündete einen Zweikampf an und forderte Sigrid auf, sich zwischen die beiden grimmigen Kämpfer zu stellen, um das Zeichen für den Beginn des Waffenganges zu geben, da sie die Auslöserin des Streites war. Dazu sollte sie einen Zweig zu Boden fallen lassen. Das schien mir soweit harmlos und ich knuffte sie in den Rücken.


    „Sigrid, dein Auftritt.“


    „Wassoll ich machn?“


    Wir erklärten es ihr, aber ich war nicht sicher, wie viel davon in ihr benebeltes Hirn eindrang. Also schleppte ich sie auf den Kampfplatz und drückte ihr den Zweig in die Hand, den Wieland mir mit einem amüsierten Lächeln reichte.


    „Keine Sorge, solche Auseinandersetzungen sind hier an der Tagesordnung. Den Unsterblichen geschieht nichts weiter als dass sie sich die Ehre anschrammen. Sieh nur zu, dass du deine Freundin gleich aus dem Weg bekommst.“


    Also legte ich Sigrid stützend den Arm um die mollige Taille, bereit, sie sofort nach dem Fallen des Zweiges nach hinten zu ziehen.


    Doch zuvor mussten die beiden Kämpfer noch die Schwerter präsentieren.


    Der Germane röhrte: „Ein Schwert verhieß mir der Vater. Ich fand es in höchster Not!“


    Wagner hob seine glänzende Klinge und donnerte mit stolzer Emphase: „Nothung, Nothung! Neidliches Schwert! Zum Leben erweck ich dich wieder!“


    Harbart blitzte ihn verächtlich an und brüllte: „Den Tag lob am Abend, im Tode die Frau, das Schwert nicht, bevor du es prüfend geschwungen!“


    Sigrid wurde von einem Schluckauf geschüttelt und erkannte plötzlich, was sie angerichtet hatte.


    „Neiiin! Die wern – hicks – sich umbringn! Hicks.“


    Sie wollte sich zwischen die Kämpfer werfen und ließ dabei den Zweig fallen. Ich ahnte das Schlimmste und wollte sie stützen, doch die Schwerkraft war stärker als wir. Mit der hicksenden Sigrid sank ich in den Staub. So erwartete ich Schwerter sich über uns schwingen, doch Stille herrschte, beendet war der Streit.


    Als ich aufsah erkannte ich zwei Augenpaare verächtlich auf Sigrid herab blicken. Dann sahen sich Wagner und Harbart an, schüttelten die Köpfe und gingen ohne ein weiteres Wort auseinander. Ganz eindeutig war Sigrid keinen Kampf mehr wert.


    Das konnte ich verstehen, denn sie lag laut schnarchend auf dem Rücken und war weder von dieser noch von einer anderen Welt.


    „Wir werden sie zum Ausnüchtern in den Orkus schaffen müssen“, sagte Wieland zu mir, als er mir aufhalf. „Schade, so sind wir um einen unterhaltsamen Kampf gekommen.“


    „Unterhaltsam?“


    „Mit Wagner ist das immer besonders nett. Er bringt ungemein gute Sprüche, wenn er richtig in Fahrt kommt.“


    Schwanhild erschien wieder mit Sleipnir und packte Sigrid wie einen Kartoffelsack vor sich in den Sattel.


    „Wer seid ihr beiden?“, fragte uns Wieland, nachdem das große Pferd verschwunden war.


    „Helena und Renatus.“


    „Ihr habt gut daran getan, nicht so viel von dem Met zu trinken. Es wurde für harte Männer gebraut und ist entsprechend stark. Kommt, wir setzen uns etwas unter die Weltesche, hier draußen ist es ruhiger.“


    Ein verlockenderes Angebot konnte er mir kaum machen. Aber dann fiel mir Feisal ein, und ich bat Renatus, mir die Flasche zu holen.


    Die frische Luft machte mir klar, dass die Wirkung des Mets auch mich schon gepackt hatte, ich schwankte leicht, als ich zur Bank ging, und der kräftige Wieland musste mich wahrhaftig stützen. Dabei bemerkte ich, dass er Muskeln wie Stahl hatte.


    Verflixt, das erinnerte mich an Satanael. Und ein kleiner Schauder lief mir wieder über den Rücken. Ich löste mich nicht allzu schnell aus seiner Umarmung.


    „Hoppla“, sagte Wieland, ließ den Arm um meine Taille liegen und lotste mich trotz seines Hinkens geschickt zu dem Baum.


    „Mein lieber Schwan, das Zeug ist heftig.“


    „Es passiert immer wieder, das unsere Gäste ein wenig die Kontrolle verlieren“, stimmte mir Wieland zu. „Wie gefällt es dir bei uns? Du schienst dich nicht wohl in dem Getümmel zu fühlen, oder täusche ich mich?“


    „Das stimmt, mein Kopf fing schon an zu dröhnen. Diese Bierzelt-Atmosphäre habe ich auch zu Hause nie lange ausgehalten.


    „Kein Daueraufenthalt für dich in Walhall, was?“


    Er hatte ein nettes Lächeln unter seinem Zweitagebart, und die Versuchung zupfte an mir. Aber dann mahnte ich mich zur Vernunft. Schließlich hatte ich mir Aufgaben gesetzt.


    „Nein, nicht in Walhall. Ich warte jetzt nur noch, bis sich ein paar von meinen Begleitern Lust haben, weiterzuziehen, dann schließe ich mich an.“


    Er nickte und bot an, eine Weile mit mir zu warten. Das war mir recht, denn vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, mir noch etwas mehr von dem Unternehmen Paradies zu erzählen. Er war bereit dazu, und ich erfuhr, dass vor der Umwandlung in einen Themenpark jede Göttergemeinschaft ihr eigenes Paradies hatte, ohne dass eine Verbindung untereinander bestand.


    „Doch bei uns kam kaum noch jemand Neues vorbei. Wir gingen uns entsetzlich auf den Geist mit der ewigen Wiederholung alter Heldentaten. Aber die Umbildung verlief nicht ohne Probleme, kann ich dir verraten. Vor allem mit den eingesessenen Unsterblichen.“


    „Wie ist das, wenn man sich fürs Verweilen entscheidet? Muss man dann bis in alle Ewigkeit bleiben?“


    „Ewigkeit, Ewigkeit, was ist das schon? Nein. Die Sterblichen, die hier eintreffen, werden irgendwann von ihren Mitmenschen vergessen, und dann können sie, wenn sie wollen – oder müssen – wieder zurück zur Erde.“


    „Ah, da ist das Problem der Unvergessenen. Die dürfen nicht zurück. Weißt du, ich traf Goethe auf der Insel der Seligen. Er war nicht sehr glückselig.“


    „Das ist der Preis des irdischen Ruhms.“


    „Und der Götter, was?“


    „Nein, die lösen das anders. Aber darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“ Er grinste. „Du bist erschreckend neugierig. Aber einen kleinen Schleier des Geheimnisses wollen wir noch wahren.“


    „Dann verrate mir, wer die kranke Alte ist, die draußen in diesem Plastikpark sitzt.“


    „Sitzt da eine?“


    „Und es geht ihr verdammt dreckig. Man sollte ihr helfen.“


    „Interessant. Eine alte Frau, sagst du? Vielleicht eine verirrte Besucherin.“


    „Dann hätte der schöne Apollo sie aber mitnehmen können.“


    Nachdenklich sah Wieland auf den Boden. „Wie gesagt, es gab Schwierigkeiten bei der Umbildung des Paradieses. Wir wollten eine hundertprozentige Übereinkunft erzielen und haben bei der großen Götterversammlung über alles Mögliche abgestimmt. Sie wird vielleicht eine untergeordnete Halbgöttin sein, die aus Protest gegen irgendetwas nicht mitgemacht hat und jetzt vor den Toren herumlungert.“


    „Ist so etwas vorgekommen?“


    „Es gab heftige Kontroversen. Das siehst du auch bei dem Götterentscheid.“


    Ich ließ mich nicht ablenken. Irgendwie war Wieland das Thema unangenehm, darum hakte ich nach. „Oder ist es eine, die ihr übersehen wolltet?“


    „Das glaube ich nicht. Wir mögen zwar unterschiedliche Auffassungen haben, aber so weit, dass wir eine der Unseren verstoßen, geht das nicht. Außerdem käme so jemand jederzeit wieder rein, wenn er sich den Regeln anschließt. Wahrscheinlich nur eine Besucherin, die sich verirrt hat.“


    „Dann muss ihr jemand helfen, sich zurecht zu finden.“


    „Du bist hartnäckig. Hast du ihren Namen herausgefunden? Dann sehe ich eine Chance.“


    „Ich kenne ihren Namen nicht. Einer von euch hat mir schon gesagt, wenn ich den wüsste, wäre ihr geholfen. Wie finde ich ihren Namen heraus?“


    „Alle Ankommenden werden registriert. Wir haben eine hervorragende Verwaltung. Wir könnten nachfragen, ob jemand vermisst wird.“


    „Und, bitte, wen fragen wir da?“ Ich hatte meine Zweifel, dass das Informationsnetz so modern war, dass eine schnelle Abfrage möglich sein würde.


    „Den da zum Beispiel.“


    Merkur, auf einer knatternden Vespa schoss durch den Wald und wirbelte Blätter auf. Ein Regen von Eicheln und Kastanien prallte auf seinen Helm, geworfen von einer ganzen Zunft erbost keckernder Eichhörnchen.


    „Extrablatt! Extrablatt! Heute mit großer Tauschbörse!“


    Das Knattern und sein Geschrei lockten einen Teil der Feiernden aus Walhall heraus. Sie stürzten auf den armen Götterboten, der diesmal dicke, gefaltete Anzeigenblätter an die gierigen Hände verteilte, die um ihn herum flatterten. Als er sich schließlich aus dem Pulk gelöst hatte, pfiff Wieland scharf durch zwei Finger, und Merkur drehte sich zu uns um.


    „Hab nur noch eins!“


    „Gib her, Merkur. Aber wir haben noch eine Frage.“


    „Aber schnell, Wieland, ich hab’s eilig.“


    „Wie immer, junger Freund. Trotzdem wirst du jetzt dieser Besucherin helfen. Frag mal bei der Verwaltung, Abteilung Personenregistratur an, ob jemand als vermisst gemeldet ist.“


    „Sonst habt ihr keine Wünsche? Mann, die arbeiten wie Gottes Mühlen.“


    „Mach schon. Je mehr du diskutierst, desto länger brauchst du.“


    Merkur fummelte an seinen Satteltaschen herum und förderte ein Handy hervor. Er tippte eine Nummer und wurde offensichtlich erst mal durch verschiedene Abteilungen durchgestellt. Sein genervtes Gesicht sprach Bände. Dann hatte er endlich die richtige Mitarbeiterin in der Leitung, sah uns an und schüttelte den Kopf.


    „Alle registriert, keine Überhänge.“


    „Pech“, sagte Wieland bedauernd zu mir, aber in meinem Kopf ratterten schon die Gedanken weiter.


    Merkur wollte die Kommunikation unterbrechen, als ich schnell einwarf: „Frag bitte mal nach, wo sich Julian Dernette aufhält. Ist das möglich?“


    „Klar.“


    Er fragte, bekam eine Antwort und sah mich an.


    „Bist du autorisiert?“


    „Wozu?“


    „Hast du eine Daueraufenthaltsgenehmigung?“


    Wieland tippte mir auf den Arm und erklärte: „Wenn du hierbleiben willst, kriegst du die Auskunft. Besuchern werden solche Fragen nicht beantwortet.“


    „Hierbleiben? In Walhall?“


    „Oder in einem anderen Paradies.“


    Das war vielleicht eine Frage.


    „Die Konsequenz ist, dass ich nicht mehr zur Erde zurückkehren kann, nicht wahr?“


    „So ist es.“


    Er stand auf und hinkte ein paar Schritte zur Seite, um mich mit meiner Entscheidung allein zu lassen. Als ich ihm nachsah, tauchte plötzlich Joe in meinen Gedanken auf. Joe, Beatrix, Freunde, Verwandte … Nie mehr zurück – kurz, das irdische Leben beenden?


    Merkur schnippte ungeduldig mit den Fingern.


    „Na, was ist?“


    „Vergiss es“, sagte ich spontan und legte meinen Kopf in die Hände.


    Die Vespa knallte mit einer Fehlzündung davon, und ich saß allein unter der Weltesche.


    Ich saß lange dort, ungestört in der Stille, denn die Einwohner von Walhall waren in die Festhalle zurückgekehrt. Nur ein Eichhörnchen hüpfte auf die Bank und sah mich mit seinen schwarzen Knopfaugen wissend und alterslos an.


    „Helena!“


    Ich zuckte zusammen.


    „Helena, wir wollen weiter. Kommst du mit?“


    Renatus, der Major und sechs weitere Leute standen vor mir. Das Eichhörnchen sauste verschreckt den Stamm empor.


    „Was ist, Hel? Stimmt was nicht? Schau, ich habe sogar Feisal sauber verkorkt. Er ist freiwillig in die Flasche geschlüpft, als ich ihm gesagt habe, dass wir weitergehen.“ Zara schwenkte die Flasche.


    Ich riss mich aus der Schwärze meiner Traurigkeit und bemühte mich, ein neutrales Gesicht zu machen.


    „Wo sind die anderen? Wir waren viel mehr.“


    „Ausnüchtern, werden nachgeschickt. Schau mal, wir werden sogar zur nächsten Attraktion gefahren. Freya hat sich angeboten, uns ein Stück mitzunehmen.“


    Renatus wies auf einen Wagen, gezogen von zwei gewaltigen grauen Katzen, der wartend vor uns stand. Das erinnerte mich an Dante, und ich lehnte ab. Katzen als Zugtiere verstießen gegen meine Einstellung zu Mäusejägern.


    „Ich gehe zu Fuß, Renatus. Ich muss noch etwas nachdenken.“


    „Na gut, ich begleite dich.“


    „Mir wird ein strammer Marsch jetzt auch gut tun“, meldete Sieber sich zu Wort, und wir verabredeten uns mit den anderen an der Milchstraße.


    Ich hätte mich gern noch von Wieland verabschiedet, aber er war einfach verschwunden.


    Wir folgten der Ausschilderung Milchstraße und fanden einen hübsch angelegten Weg, der durch blühende Wiesen voller Butterblumen führte.

  


  
    22. Kapitel 


    Donnerstag,30. Dezember, 20.00 Uhr


    Bibiane schüttelte ein paar schmelzende Schneeflocken aus dem Haar und sah sich nach Joe um. Sie fand ihn an der Theke, in ein müßiges Gespräch mit einem Biertrinker verwickelt. Es war ein Leichtes, ihn aus dieser Unterhaltung herauszuholen.


    „Bibiane, du tropfst“, begrüßte er sie, als sie sich neben den anderen Mann drängte.


    „Würdest du auch, wenn du mal rausgehen würdest.“


    „Danke, mein Bedarf an Frischluft ist für heute gedeckt. Was möchtest du trinken?“


    „Zur Feier des Tages darfst du mir das da machen.“ Bibiane zeigte auf die schwarze Tafel, auf der das Angebot der Woche verzeichnet war. Die letzten Tage war es ein Irish Coffee, der wegen der Kälte oft gefragt wurde. „Und dann solltest du dich einen Moment zu mir setzen. Ich habe ein bisschen für dich recherchiert.“


    „Gerne. Sowie ich hier weg kann.“


    Joe bereitete das Getränk zu und nahm die Tasse mit zu Bibianes Tisch. Er selbst hatte sich ebenfalls einen Kaffee, jedoch ohne irische Beigaben mitgenommen. Er war neugierig darauf, was Bibiane herausgefunden hatte.


    „Also, der Verdacht, dass sich Kollege Albring absetzen wollte, ist für mich zur Gewissheit geworden.“


    „So so.“ Joe lächelte Bibiane an, die spitzbübisch mit den Augen zwinkerte.


    „Ich habe meine nicht unbeträchtlichen Fähigkeiten für dich in Gang gesetzt und meine ebenfalls nicht unbeträchtlichen Beziehungen spielen lassen. Es gibt da einen Grundbucheintrag. Vor zwei Wochen hat er sein Haus auf seine Frau übertragen lassen. Lässt tief blicken, was?“


    „Und das hast du mit deinem ebenfalls nicht unbeträchtlichen Charme so einfach herausgefunden?“


    „Aber Joe! Ich bin Maklerin. Ich habe mich für einen Kunden für dieses Objekt interessiert. Hast du auch noch etwas herausgefunden?“


    „Ja.“


    „Und was?“


    Joe schüttelte den Kopf und trank seinen Kaffee.


    „Sei nicht so zugeknöpft, sonst bekommst du die restlichen Gerüchte nicht von mir verraten.“


    „Du handelst immer, nicht wahr?“


    „Das ist mein Job, das ist mein Leben, Darling.“


    „Also gut.“ Joe berichtete ihr in einer kurzen Zusammenfassung über die Auserwählten des einundzwanzigsten Jahrtausends, und Bibiane schüttelte amüsiert den Kopf, dass die Locken nur so wippten.


    „Das ist echt der Heuler. Darauf ist seine Alte reingefallen? So was sollte mal ein Mann mit mir versuchen. Dem würden die Aliens aber in Schwärmen begegnen. Alle mit meinem Aussehen, und alle mit einem Messer zwischen den Zähnen.“


    „Was für eine Horrorvorstellung. So, aber jetzt bist du dran.“


    „Ingo Albring hat eine Freundin. Das strohdumme Geschöpf, das bei uns am Empfang sitzt. Arabella heißt sie zu allem Überfluss, Bella für ihre Freunde. Das dürfte die Auserwählte sein, mit der er sich die Nächte um die Ohren geschlagen hat.“


    „Wie passt das zu dem Übertragen des Hauses an seine Frau?“


    „Was weiß ich? Schuldgefühle? Absicherung, damit man ihm nicht an Heim und Herd geht, wenn er Pleite macht? Außerdem glaube ich nicht, dass die Beziehung zu Bella auf längere Sicht angelegt ist. Sie ist nur als Betthäschen zu gebrauchen.“


    „Du sprichst hart über deine Geschlechtsgenossin.“ Joe grinste.


    „Ich habe oft genug das Vergnügen, mit ihr so gefährliche Projekte abzuwickeln, wie ein Telefonat entgegen zu nehmen oder einen Besucher in die richtige Etage zu bringen.“


    „Ist sie nicht gut darin?“


    „Oh, wahnsinnig. Wenn der Besucher männlich ist, hat er meist im Aufzug schon die Hosen unten. Und beim Telefonieren bricht sie sich regelmäßig die künstlichen Nägel ab. Sie muss anschließend eine halbe Stunde daran reparieren und ist für niemanden zu sprechen. Aber ich bin gehässig, ich weiß. Sie ist doof, aber umwerfend, und eigentlich ist sie auch lieb.“


    „Könnte Albring nicht bei ihr sein?“


    „Nein. Ich hab sie gefragt. Sie ist sauer auf ihn, weil er sich seit drei Tagen nicht gemeldet hat. Sie erreicht ihn auch nicht über sein Handy.“


    „Hm, wo ist dieser Mann?“


    „Alpha Centauri? Beteigeuze? In einem Wurmloch stecken geblieben?“


    „Hör bloß auf, Bibiane.“


    „Meinst du nicht, dass du dich in einer Sackgasse verrannt hast, Joe? Eigentlich suchst du ja deine Freundin. Und die Verbindung zu Albring ist nur eine ganz vage. Oder hast du auch da neue Erkenntnisse?“


    „Sagen wir mal so, es scheint einen Zusammenhang zu geben. Zara, ihre Freundin, ist auch verschwunden, und gewisse Indizien sprechen dafür, dass Helena vorgestern bei ihr gewesen ist. Zara, vermuten wir, gehört auch zu diesem seltsamen Kreis der UFO-Gläubigen.“


    „Wer ist Zara? Ist sie der Typ dafür? Beschreib sie mal.“


    „Eine lebenslustige Krankenschwester, etwa acht, neun Jahre jünger als Helena. Ledig, und soweit Helenas Mutter sie beschreibt, auch recht gutaussehend.“


    „Und du glaubst allen Ernstes, dass die so einen Blödsinn mitmacht? Mann, Joe, mach mal deinen Kopf frei. Du bist ja schon genauso besessen von diesen Außerirdischen, dass du an nichts anderes mehr denken kannst. Könnte doch sein, die beiden befinden sich auf einer mächtigen Sause. Endzeitfieber, aber ein bisschen anders als im Weltraum. Fliegen könnte natürlich auch dabei sein.“


    „Helena doch nicht.“


    „Die heilige Helena doch nicht? Wie gut kennst du sie?“


    Joe schüttelte nur den Kopf. Bibiane würde es nicht verstehen. Eine so aussichtslose Beziehung war für sie vermutlich undenkbar. Aber dann versuchte er doch, es ihr zu erklären.


    „Ich kenne sie gut genug. Sie hat vor zwei Jahren ihren Mann verloren und ist darüber noch nicht weg. Sie geht Männern lieber aus dem Weg.“


    „Daher weht der Wind, so, so. Die Trauben sind zu sauer, Joe. Das ist dein Problem. Lass dir von einer Frau sagen, dass genau in einem solchen Fall eine Überreaktion in das gegensätzliche Extrem überhaupt nicht ausgeschlossen ist.“


    Joe schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das kann ich mir bei ihr nicht vorstellen.“


    „Du suchst Ausreden, weil sie dich nicht haben will.“


    „Meinst du nicht, dass du ein bisschen sehr direkt wirst, Bibiane?“


    Bibiane sah ihn nachdenklich an und schwieg. Joe wollte aufstehen, das Gespräch beenden, als sie leise bemerkte: „Ich habe Nadja vorletzte Woche getroffen.“


    Joe sah sie verblüfft an und stellte seine Bemühungen ein, aufzustehen.


    „Was soll die Bemerkung?“


    „Sie ist noch ein bisschen ausgeflippter als zu deiner Zeit. Als ich sie sah, hing sie kopfüber an einem Baugerüst und fotografierte ein paar halbnackte Männer. Erst habe ich sie nicht erkannt, sie hat jetzt die Haare superkurz und rabenschwarz gefärbt. Auch ziemlich viel von dem Rest ist schwarz. Schrill, sag ich dir.“


    „Kann sie halten wie sie will. Es interessiert mich nicht.“


    „Schon komisch, Joe. Wie sich die Beziehungen wandeln.“


    „Wir brauchen das Thema nicht zu vertiefen.“


    Wieder wollte Joe aufstehen, als Bibiane ihm die Hand auf den Arm legte und ihn mit Mitgefühl ansah.


    „Die Gerüchte sagen, dass sie Schuld an deinem Unfall war. Stimmt das?“


    Joe sah vor seinem geistigen Auge, wie Nadja ihn herausforderte, lockte, verächtlich machte, höhnte, reizte, provozierte. Sie mit ihrem Sportwagen wollte schneller sein als er mit dem Motorrad. Sie hatte sich viel auf ihre Fahrkünste eingebildet, und schließlich hatte er nachgegeben. Es war in einer engen Kurve geschehen. Sie hatte ihn beim Überholen abgedrängt, er war von der Fahrbahn abgekommen und in eine Schlucht gestürzt. Nadja war weitergefahren, ohne auf ihn zu achten. Es war ein Wunder, dass man ihn gefunden hatte. Und ein noch größeres, dass er überlebt hatte. Danach hatte sie ihn nur einmal im Krankenhaus besucht – lediglich um ihm zu sagen, dass sie ausgezogen sei. Auf sein beharrliches Fragen nach dem Grund, hatte sie schließlich kurz und bündig geantwortet.


    Die körperlichen Wunden waren mit der Zeit geheilt, diese Antwort jedoch nagte noch immer an ihm.


    „Entschuldige Joe. Es geht dir noch immer nahe, was? Aber du musst den Tatsachen in die Augen sehen. Ich kenne deine Helena nicht. Machst du aus ihr nicht vielleicht ein Idealbild, sozusagen ein Gegenbild zu Nadja?“


    „Lass mich in Ruhe, Bibiane.“


    „Uh, und ich habe mir die Hacken wund gelaufen, um die Infos für dich zusammenzutragen.“


    „Schon gut. Ich bin mit den Nerven ein bisschen runter. Danke. Vielen Dank für deine Nachforschungen. Und auch für deine Schonungslosigkeit. Vielleicht musste das mal jemand sein.“


    „Tja, so bin ich eben – selbstlos bis zum Letzten.“


    „Nadja hat damals gesagt, dass sie mit einem Krüppel nicht zusammenleben möchte. Verstehst du, an der Stelle ist meine Haut noch immer ein bisschen dünn.“


    „Dass sie eine ausgeflippte Ziege ist, habe ich schon immer gewusst. Aber dass sie auch noch hochgradig verblödet ist, war mir neu. Joe, falls du mal Interesse hast – ich hab gegen Krüppel nichts einzuwenden. Es ist nur dein Knie, oder sind wichtigere Teile beschädigt?“


    Joe lachte trocken auf und schob Bibiane, die auf Tuchfühlung gekommen war, vorsichtig weg.


    „Nein, nein. Aber im Augenblick ist kein guter Zeitpunkt für so etwas. Sorry, Bibiane.“


    „Okay, ich verstehe schon. No points for second best. Dich hat’s heftig erwischt, dass du meinem Charme widerstehen kannst.“


    Joe und Bibiane schieden als Freunde, doch später begann der Stachel zu wirken, den sie gesetzt hatte. Was, wenn Helena mit ihrer Freundin unterwegs war, um sich mit irgendwelchen Männern zu vergnügen? Männern mit gesunden Beinen und ohne Narben.


  


  
    23. Kapitel 


    Freude trinken alle Wesen


    An den Brüsten der Natur


    Während meine Begleiter sich angeregt miteinander unterhielten, trottete ich in schwärzeste Gedanken versunken hinter ihnen her. War es richtig, dass ich so spontan darauf verzichtet hatte, Julian wiederzusehen? War nicht noch vor Kurzem meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass mir mein Leben ohne ihn nichts mehr wert war?


    Solche und ähnlich düstere Fragen bewegten mich, während ich, ohne die sanfte Auenlandschaft wahrzunehmen, mechanisch Schritt vor Schritt setzte.


    Erst der Anblick der breiten, bläulichweiß schimmernden Milchstraße, die sich zwischen saftiggrünen Wiesen ergoss, lenkte mich ab. Der Major und Renatus waren stehen geblieben und sahen sich die Idylle bewundernd an.


    „Ist das nicht ein phantastischer Anblick, Hel?“


    „Doch, ja.“


    „Immer noch melancholisch?“


    „Ja.“


    „Ich glaube, wir lassen sie besser in Ruhe, Renatus“, sagte Sieber und musterte dann einen umfangreichen Wegweiser. „Schauen wir mal, was sich uns hier bietet.“


    Während die beiden sich zu entscheiden versuchten, ob sie lieber die Anderwelt, die Ewigen Jagdgründe, die Pharaonen oder das Nirwana besuchen wollten, ließ ich meinen Blick das Ufer entlang streifen. Ein eigenartiger Kontrast, dieses strahlende Weiß und das leuchtende Grün. Es wurde nur ein einziges Mal unterbrochen. Durch einen kleinen roten Fleck und ein wenig glitzerndes Gold.


    Der rote Fleck erinnerte mich an etwas. Ich lief los.


    Schnaufend verhielt ich meinen Lauf, als sich das grüngolden gewandete Wesen höchst anmutig erhob und mir entgegen kam.


    „Bist du Helena?“, fragte mich die grazile Frau, und dunkle, samtige Augen sahen mich über dem golddurchwirkten Schleier an, den sie über das halbe Gesicht gezogen hatte.


    „Ja, ich bin Helena. Und vor nicht allzu langer Zeit war das da mein Kater Dante.“


    Die schwarzbefransten Augen lächelten, vermutlich auch der Mund hinter dem Schleier.


    „Ein wundervoller Kater. Ich bin Fatima. Ich dachte, dass du über kurz oder lang hier vorbeikommen würdest. Dante findet es hier jedenfalls absolut wunderbar.“


    „Das kann ich sehen.“


    Der Kater stand am Ufer des seichten Milchflusses und schlappte, dass die Spritzer nur so um seine Barthaare flogen. Ein Katzenparadies.


    Fatima bückte sich und schnurrte leise seinen Namen. Ein rotes Ohr drehte sich, aber das Schlabbern wurde nicht unterbrochen. Sie versuchte es noch einmal, aber außer einem Blick, der deutlich zu verstehen gab, „Stör mich jetzt nicht!“, hatte sie keinen Erfolg.


    „Er kann sehr eigen sein.“


    „Das haben wir gemerkt.“ Fatima hob ein Stück dicker, schön gewebter Seide in sattem Grün auf und reichte es mir. „Das soll ich dir von meinem Vater, dem Propheten, überreichen. Er musste sich davon trennen, als er seine Mittagsruhe beendet hatte. Er wollte Dantes Schlummer nicht stören.“


    Ich nahm die Seide und erkannte darin den Ärmel des Gewandes, auf dem mein schlimmer Kater geruht hatte, als wir durch das Schlüsselloch gelinst hatten.


    „Wie peinlich. Ich entschuldige mich für meinen Kater, Fatima.“


    „Ach was, kein Problem. Mein alter Herr mag Katzen. Und Gewänder hat er genug.“


    „Dann richte Mohammed bitte meinen aufrichtigen Dank aus, dass er sich so gut um Dante gekümmert hat.“


    „Es war ihm und auch mir ein Vergnügen. Wir haben selten Gelegenheit, mit richtigen Katzen zu spielen.“


    Fatima machte Anstalten, sich zu verabschieden, aber ich hielt sie zurück.


    „Ich habe eine Flasche bei euch erworben, in der ein Djinn wohnt. Was soll ich damit machen? Wollt ihr ihn zurück haben?“


    „Das sind keine Pfandflaschen, den kannst du gern behalten.“


    „Ob ich das wohl will?“


    Fatima kicherte. „Feisal?“


    Ich grinste ein bisschen ertappt.


    Sie nickte wissend. „Feisal wollte noch keiner behalten. Er ist ein rechter Irrwisch. Meinst du nicht, dass du ihn gebrauchen kannst?“


    „Ich bin mir nicht sicher, Fatima. Ich weiß nicht, ob ich hierbeiben oder wieder zurückgehen soll. Und Feisal möchte nun mal gerne zum Film.“


    „Zum Film, ah ja. Nun, dann gib ihn irgendjemandem mit, der ganz sicher wieder zurück will. Bei uns ist der Kleine jedenfalls nicht glücklich gewesen.“


    „Du hast recht, danke.“


    „Ich muss jetzt gehen, Papa sieht es nicht gern, wenn ich lange draußen bin. Er ist ein bisschen altmodisch in solchen Dingen. Tschüs, Dante-Schatz.“


    Dante riss sich von der Milchstraße los und gewährte Fatima gnädig ein Kraulen zwischen den Ohren. Dann war sie fort.


    „Okay, Dante, alte Schmusebacke, dein Bauch ist jetzt rund genug, Zeit für etwas Bewegung.“


    Erstaunlicherweise hörte der Kater auf mich und folgte mir, wenn auch mit dem einen oder anderen wehmütigen Blick zurück.


    Die Gruppe unter dem Wegweiser hatte sich vergrößert. Die sechs, die mit Freya gefahren waren, standen ebenso dort herum wie Zara. Ich freute mich, sie wiederzusehen, und auch über ihr Gesicht ging ein trauriges Lächeln.


    „Hallo, so trifft man sich wieder.“


    „Apollo hat mich hergebracht. War’s lustig, wo ihr wart?“


    „Geht so. Und wie geht es dir?“


    „Schrecklich. Ach, Hel, ich wäre so gern geblieben. Aber …“


    „Ja“, seufzte ich, „das Problem kenne ich. Komm, wir gehen ein Stück von der Gruppe weg, unsere Angelegenheiten sind nicht für alle Ohren geeignet.“


    Wir schlenderten ein Stück auf dem Uferpfad entlang, und Zara berichtete von Luzifer.


    „Er ist der tollste Mann, dem ich je begegnet bin, Hel. Aber ist es nicht entsetzlich, dass er in dieser ewigen Nacht gefangen ist?“


    „Hast du anschließend die Möglichkeit gehabt, mit dem Gottvater zu sprechen?“


    „Nein, Apollo hat mich gleich von dort unten an die Quelle der Milchstraße gebracht. Hätte das etwas genützt?“


    Ich erzählte ihr von unserer Unterredung, und sie fasste meinen Arm.


    „Du meinst, es gibt noch Hoffnung, dass er von dort weg kann? Wenigstens hin und wieder?“


    „Vielleicht.“


    „Du bist eine so gute Freundin.“ Zara schniefte und legte den Kopf an meine Schulter. Ich strich ihr tröstend über den Rücken.


    „Jetzt verstehe ich dich auch besser, Hel. Ich kann nachfühlen, wie es dir wegen Julian ergeht.“


    „Rühr nicht daran“, erwiderte ich, und die Schwärze zog wieder durch meine Gedanken.


    „Was ist passiert? Du bist ganz grau im Gesicht.“


    „Gehen wir dort rüber und setzen uns in den Schatten. Dann erzähle ich es dir.“


    Wir gingen zu dem hohen bemalten Pfahl, an dessen Spitze ein geschnitzter Adler seine Schwingen ausbreitete. Ein Haufen Leder und Felle lag zu seinen Füßen und wir setzten uns daneben. Ich berichtete von dem, was ich in Walhall erfahren hatte, und Zara lauschte, ohne mich zu unterbrechen.


    „So, dann stehen wir also vor der Entscheidung, unser irdisches Leben aufzugeben, wenn wir mit unseren Männern zusammensein zu wollen. Das ist es wohl, auf den Punkt gebracht.“


    Ich legte die Arme um die Knie und sah meine Freundin an. Sie starrte blicklos über den weißen Fluss und drehte eine Butterblume zwischen den Fingern.


    „Wie wirst du dich entscheiden, Zara?“


    „Oh Gott, es ist entsetzlich. Hel, ich dachte, das Ganze ist ein verrückter Spaß, eine Art Giga-Trip ohne Nebenwirkungen.“


    „Dennoch, du bist schon einmal ganz sorglos in dieses verdammte UFO gestiegen, ohne dich zu vergewissern, dass du wieder zurückkehren würdest.“


    „Hel, ehrlich, ich hab nicht wirklich dran geglaubt. Ich fand einfach flippig, was Peter da so erzählt hat. Und dann diese Zeremonien und so weiter. Es hat mir Spaß gemacht. So ähnlich, wie Theater zum Mitmachen. Aber als dann das Ding da aufgetaucht ist, fand ich die Show so überwältigend, dass ich überhaupt nicht nachgedacht habe, einen Rückfahrschein zu lösen.“


    Ich nickte. Sie hatte einen Charakter, der spontan wie atmosphärische Entladungen war. Sie fuhr fort: „Hier hieß es ja, dass es eine Umkehr gibt, da war für mich alles wieder in Butter. Aber du, Helena. Du bist doch auch einfach mitgekommen.“


    „Ein wenig angetrieben von einer guten Freundin. Aber du hast natürlich recht. Als ich durch diesen Eintrittstunnel ging, dachte ich, dass es sowieso egal ist, ob ich lebe oder sterbe. Weil Julian nicht mehr da ist. Aber jetzt habe ich mehr Zeit zum Nachdenken gehabt. Und mir ist irgendwann aufgefallen, dass ich bei dem Gedanken, zur Erde zurück zu können, irgendwie erleichtert war. Bis vorhin. Jetzt bin ich voller Zweifel.“


    „Ich auch.“


    Wir schwiegen einträchtig eine Weile und ließen uns von unserer Traurigkeit umhüllen. Schließlich hob ich meinen Kopf von den Knien.


    „Das ist es jetzt wohl. Ja oder nein. Es gibt keinen Mittelweg. Verzicht und Leben oder Wiedersehen und Tod.“


    „Es gibt keinen Tod, nur einen Wechsel der Welten“, sagte eine tiefe, raue Stimme neben uns.


    Ich fuhr zusammen, und Zara drückte sich erschrocken an mich. Das Pelzbündel an unserer Seite hatte sein Haupt erhoben, und unter einem weißen, zottigen Büffelhelm mit gebogenen Hörnern sahen wir in ein zerfurchtes, braunes Gesicht.


    „Entschuldigung, ich wollte euch nicht erschrecken. Aber ich hörte eure Sorgen. Vielleicht kann ich helfen.“


    „Ein Schamane. Du bist ein indianischer Schamane?“, fragte Zara ehrfürchtig.


    Der Indianer schüttelte seinen Kopf.


    „Sei nicht so neugierig, Zara.“ Ich stellte uns vor, und wieder erhielten wir nur ein kurzes Nicken.


    „Du sagst, du kannst uns helfen. Gibt es einen anderen Weg?“


    „Es gibt viele Wege, Helena. Die Wege, die deine Füße über die Erde machen, den Weg, den deine Gedanken in deiner Welt machen, die Flüge, die deine Seele macht, wenn sie träumt. Wege in Zeit und Raum, und Wege außerhalb davon.“


    „Das mag alles sein. Aber diese Entscheidung betrifft ganz eindeutig die Tatsache, ob meine Füße auf der Erde bleiben oder nicht.“


    „Nein, das betrifft sie nicht nur. Du willst jetzt und hier einen Menschen wiedertreffen, der die Erde verlassen hat. Auch du hast die Erde auf einem bestimmten Weg verlassen. Du kannst, wenn du willst, für eine bestimmte Zeit wieder zurückkehren. Aber früher oder später musst du endgültig die Welt wechseln.“


    „Du meinst, ich werde irgendwann sowieso sterben.“


    „Das ist Menschenschicksal.“


    „Und dann kann ich mit Julian wieder zusammen sein. Das ist der andere Weg, den du meinst, nicht wahr?“


    „Es ist einer davon.“


    „Wenn ich so lange warten will.“


    „Zeit vergeht, ja. Wenn das eine Eingrenzung für dich ist.“


    Ich dachte nach. Der Alte hatte natürlich recht, irgendwann würde ich Dauergast in diesem Unternehmen werden. Dann stand es mir frei, wieder mit Julian zusammen zu sein. In dem von uns gewählten Paradies.


    Zara kam wohl zu einem ähnlichen Schluss.


    „Gilt das auch für mich? Ich meine, es ist kein Irdischer, den ich wiedertreffen möchte.“


    „Das gilt auch für dich, Zara.“


    Sie seufzte. „Wenn da nur die Zeit nicht wäre.“


    „Die Zeit deines Lebens. Ist uns das so wichtig, Zara? Die Zeit? Ich meine, wenn ich ohne Zögern gleich hier geschrien hätte, als Merkur mich gefragt hat, würde es mir wohl nichts mehr bedeuten. Aber es bedeutet mir doch noch etwas.“


    „Mir auch.“


    Der Indianer sah uns an, und ein Lächeln erhellte die strengen Züge. Die Verwandlung war verblüffend.


    „Zara, das ist eine Frau, kein alter Indianer“, flüsterte ich.


    „Natürlich“, antwortete uns die Indianerin und stand auf.


    Sie war auch nicht so alt, wie ich zunächst vermutet hatte. Wir erhoben uns ebenfalls, und sie breitete die Arme aus.


    „Es ist schön hier bei uns. Wollt ihr eine Weile in unsere Jagdgründe eintreten? Goldene Steppen durchqueren, an blauen Seen in waldreichen Tälern lagern. Den endlosen Büffelherden zusehen und dem Lauf der wilde Pferde. Ihr trefft Bären beim Lachsfang, Pumas auf den Bäumen lauern und seht den Adler über den Felsen kreisen.“


    „Wie verlockend. Das habe ich mir seit Jahren gewünscht.“ Zara hatte sehnsuchtsvolle Augen bekommen. „Ich habe alles gelesen und mir angesehen, was es über Indianer gibt.“


    Auch ich war von der Idee angetan. Aber ich hatte auch ein gewisses Misstrauen gegen die Einrichtungen des Paradies-Parks gewonnen und fragte sicherheitshalber nach.


    „Der Eintritt?“


    Die Indianerin nahm ein mit einem Netz aus dünnen, farbigen Lederschnüren bespannten Ring, an dessen Enden Federbüschel wehten.


    „Oh nein! Das doch nicht“, entfuhr es Zara.


    Ich war überrascht von ihrer heftigen Reaktion, und die Indianerin lachte auf.


    „Recht hast du, Zara. Deine Träume werden die Verbindung zu deinem Freund hier bleiben.“


    Zara drehte sich zu mir um und zeigte auf das Ding. „Das ist ein Dream-Catcher, ein Traumfänger. Der Eintritt kostet unsere Träume. Wirst du gehen?“


    „Nein. Ich möchte meine Träume lieber behalten.“


    „Außerdem könntest du, wenn wir zurückkehren, einen langen Urlaub in den USA machen.“


    „Da ist was dran, Hel.“


    Dante, der während unseres Gespräches in einen geradezu komatösen Verdauungsschlaf gesunken war, zuckte mit den Pfoten, gähnte dann ausgiebig und begann, sich zu putzen. Die Indianerin beugte sich zu ihm und strich ihm über das glänzende Fell. Dante sah sie an und gab einen Laut zwischen Juchzen und Schnurren von sich.


    „Er möchte eine Weile bei uns jagen. Lässt du ihn bei mir, Helena? Nicht lange. Wir bringen ihn später wieder zu dir.“


    „Du verstehst ihn?“


    „Ich verstehe die Sprache der Tiere, natürlich.“


    „Wer bist du? Oder ist es unhöflich zu fragen?“


    „Aber nein. Man nennt mich White Buffalo Woman.“


    Zara sog den Atem ein und machte so etwas wie eine Verbeugung. Sie würde es mir später erklären müssen.


    Ich hingegen erinnerte mich wieder einmal an meine Aufgabe und wollte, wenn auch schon fast entmutigt, auch sie nach der kranken Alten fragen.


    „White Buffalo Woman, kennst du die einsame Alte, die draußen vor dem Paradies lebt?“


    „Natürlich.“


    Ich war sprachlos. Natürlich?


    „Wer ist sie? Sie ist nämlich krank, und ich habe ihr versprochen, Hilfe zu schicken.“


    Täuschte ich mich, oder zeigte sich so etwas wie freundliches Wohlwollen auf den markanten Zügen der Indianerin?


    „Es ist die vergessene Göttin, Helena.“


    „Vergessen?“


    „Als die große Abstimmung über die Paradiese gemacht wurde, hat man schlichtweg vergessen, sie zu befragen. Wir Indianer hatten keine große Lobby, als es um die Neugestaltung der Paradiese ging. Wir mussten verbissen um unser kleines Reservat kämpften, und zu meinem allergrößten Bedauern muss ich gestehen, dass auch wir darüber nicht an sie gedacht haben.“


    „Aber könnt ihr ihr nicht helfen? Sie ist krank und verwahrlost. Sie braucht Hilfe.“


    „Wir können ihr jetzt nicht mehr helfen. Aber du kannst es.“


    „Wie? Wie? Ich frage mich schon durch das halbe Paradies durch.“


    „Du wirst über deinen Schatten springen müssen.“


    „Den habe ich schon im Hades abgegeben.“


    „Er ist zu dir zurückgekehrt, siehst du das nicht?“


    Sie hatte recht, ein dunkler Fleck lag vor mir auf dem grasbewachsenen Boden.


    „Wie konnte das geschehen?“


    „Deine Trauer und dein Schmerz sind zurückgekehrt. Besucher im Paradies sollten davon nichts mit sich herumtragen, darum werden ihnen ihre Schatten genommen.“


    „Wie wahr. Dann sollte ich sehen, dass ich ihn wieder loswerde. Zurück zum Start, also. Ich werde mich von Charon noch einmal auf die Inseln der Seligen übersetzen lassen.“


    „So leicht ist das nicht. Du kannst in ein Paradies nicht zurück, in dem du schon einmal warst, es sei denn, du möchtest dort bleiben.“


    „Diese Melodie hatten wir schon mal. Also werde ich mit dem Leid leben müssen, damit ich, wie auch immer, irgendwann mal über meinen Schatten hüpfen kann. Mann, ihr macht einem das aber auch richtig kompliziert.“


    „Vielleicht, Helena. Aber es scheint, dass du die Richtige bist, diese Aufgabe zu lösen. Du hast bisher viel Mut bewiesen und dir deine Unabhängigkeit und Ehrlichkeit bewahrt. Ich will dir helfen. Gehe als nächstes in die Anderwelt und bezahle dort den richtigen Eintritt. Dann kommst du weiter.“


    „Danke. Das werde ich tun.“


    „Ich geh mit dir“, sagte Zara, und wir verabschiedeten uns von White Buffalo Woman.


    Als wir zurück zum Wegweiser gingen, sahen wir unsere Mitreisenden ungeduldig winken.


    „Wir haben lange auf euch gewartet. Wo wart ihr?“, schnauzte uns einer von ihnen an.


    „Wir hatten etwas zu erledigen. Und jetzt gehen wir in die Anderwelt. Kommt ihr auch mit?“


    Es war wohl so, dass die Sieben sich ein wenig gestritten hatten, welche Attraktion zu besuchen die nächste sein sollte. Froh, dass ihnen durch uns die Entscheidung abgenommen wurde, machten sie sich mit uns auf den Weg.


    „Du siehst besser aus, Helena.“ Renatus sah mir prüfend ins Gesicht.


    „Ich fühle mich auch besser. Wenigstens ein bisschen.“


    „Damit es dir richtig gut geht, nimm mal dieses Extrablatt zur Kenntnis. Das haben wir in Walhall ergattert.“


    Im Gehen überflogen Zara und ich die Meldung der Religionsstifter. Jesus, Mithras und Mohammed hatten den harten Spruch herausgegeben: Es kann nur einen geben!


    „Hoffentlich sind die sich untereinander im Klaren darüber, wer von ihnen der Eine ist.“


    „Zumindest ist das Parteiprogramm bei allen eindeutig. Sie wollen das Patriarchat. Die Muttergöttinnen protestieren.“


    „Ob das Alternativ-Programm von Hathor, Damona, Hera und Audumla Milch für die Welt! besonders gut durchdacht ist, wage ich auch zu bezweifeln. Der Kommentar der Walküren dazu ist recht eindeutig – sie nennen sie ein paar durchgeknallte Kühe.“


    Renatus tippte uns von hinten auf die Schultern.


    „Schlagt mal die nächste Seite auf. Der Tauschmarkt.“


    „Tauschmarkt?“


    „Scheint die einzige Möglichkeit der Residenten zu sein, das Quartier zu wechseln.“


    Die Seite mit den Kleinanzeigen faszinierte uns. Laut lasen wir die schönsten Angebote und Anfragen vor.“


    „Tausche Spitzenplatz im Himmel gegen Unterbringungsmöglichkeit in der Hölle. Angebote an Papst Alexander Borgia.“


    „Da friert vermutlich anschließend die Hölle ein. Aber das hier ist nett: ‘Wer möchte mit erfahrenem Westmann eine Orgienbeteiligung im Olymp gegen Eins A Wigwam in den Ewigen Jagdgründe tauschen? Meldungen bei Karl May erbeten.’“


    „Den nerven wohl allmählich seine roten Brüder.“


    „Und hier haben wir Bruce Lee, der es leid ist, in einem China-Restaurant mit den Stäbchen zu kämpfen. Er will Action in Walhall. Da höre ich ihn schon den Kampfschrei kreischen: „Leicht mir das Schwelt, dass luhmbedeckte! Lichten will ich die laubeinigen Laufer!’“


    Zara prustete: „Was für ein Unsinn!“


    „Du warst nicht dabei. Die hauen sich ständig Verbalinjurien in Stabreimen um die Ohren, wenn sie kämpfen.“


    „Ah, hier, Helena, höre! Das gibt uns einen Vorgeschmack auf das Kommende. ‘Tausche flauschige Luxus-Suite mit Jungbrunnen-Benutzung in der Anderwelt gegen Schminkkurs bei Nofretete. Gezeichnet Marilyn M.’ Die Reichen und die Schönen erwarten uns.“


    „Hier scheint unser Weg zu Ende zu sein.“


    Wir hatten uns auf unserer Suche nach der Anderwelt weit von der breiten, flachen Milchstraße entfernt und standen nun an einem Abgrund, der so tief war, dass man den nebelverhüllten Grund nicht erkennen konnte. Ein einsamer Pfeil an einem Pfahl deutete auf die gegenüberliegende Seite, wo sich eine blühende Wiese vor einem frühlingshaft belaubten Hain ausbreitete.


    „Sieht hübsch aus. Aber wie kommen wir da rüber? Sieht hier jemand eine Brücke oder so was?“, fragte ich in die Runde.


    „Vielleicht wachsen uns ja Flügel“, unkte Renatus.


    „Wenn ihr euren Eintritt bei mir bezahlt, wird eine Brücke für euch errichtet.“


    Wir drehten uns um.


    „Ups, der sieht aber gewöhnungsbedürftig aus. Ich hatte mir die kleinen grünen Männchen etwas anders vorgestellt“, sagte jemand hinter mir.


    „Das ist kein kleiner grüner Mann, sondern der Grüne Mann als solcher, denke ich mal.“


    „So ist es“, bestätigte dieser. „Man nennt mich auch Cernunnos, das ist höflicher.“


    Der Mann war, bis auf seine grüne Farbe, die sich auch in seinem blattartigen Gewand wiederholte, im Grunde sehr ansehnlich, aber ich fragte mich, ob ihm nicht auf Dauer das Hirschgeweih auf seinem Kopf etwas lästig wurde.


    „Was haben wir zu entrichten, Gehörnter?“, fragte Renatus.


    „Eine eurer liebsten Erinnerungen. Ihr habt sicher alle eine Kleinigkeit dabei. Ich nehme jede Währung. Fotos, Briefe, Schmuckstücke, Haarlocken, Orden und Ehrenzeichen.“


    Ein paar Minuten herrschte betretenes Schweigen in der Gruppe. Es traf die meisten von uns unvorbereitet. Ich hingegen hatte noch die Worte von White Buffalo Woman in den Ohren. Wenn ich den richtigen Eintritt zahlte, würde mir geholfen werden. Und damit bekam die schmutzige Göttin auch wieder eine Chance.


    Es kostete mich Überwindung. Es kostete mich sogar schmerzhafte Überwindung, aber langsam, mit Tränen in den Augen zog ich meinen Ehering vom Finger und legte ihn zögernd in die ausgestreckte grüne Handfläche.


    „Verzeih mir, Julian“, flüsterte ich.


    Als der goldene Reif in der Hand des gehörnten Gottes verschwunden war, zerflatterten die Silben des Namens über dem Abgrund. Vor mir jedoch wölbte sich ein Regenbogen von solch ungewöhnlicher Leuchtkraft und Pracht über die Schlucht, dass ich vor Überraschung und Bewunderung blinzeln musste.


    „Du kannst hinübergehen. Keine Sorge, sie ist solide, die Brücke in die Andere Welt“, versicherte Cernunnos.


    Ich traute mich nicht so recht und sah mich zu Zara um.


    „Nein. Meine liebste Erinnerung behalte ich. Nein. Ich gehe nicht mit!“


    Sie sah mich bockig an. Natürlich, Luzifer! Aber wäre es nicht auch für sie besser, davon Abstand zu gewinnen?


    „Zara, bitte!“


    „Nein.“


    Mir fiel ein möglicher Ausweg ein. Ich fragte Cernunnos: „Das mit den Erinnerungen gilt nur für irdische Geschehen, nicht wahr?“


    „Selbstredend. Die schönen Erlebnisse hier im Paradies müsst ihr behalten.“


    Zara blinzelte eine Träne weg, und ein Grinsen zog sich über ihr Gesicht.


    „Das ist natürlich etwas ganz anderes. Da habe ich hier …“, sie kämpfte mit ihrer Brieftasche und förderte einen zerlesenen Brief hervor. „Den Liebesbrief von meinem letzten Freund“, sagte sie. „Es … es fällt mir ein bisschen schwer.“


    Theatralisch rollte sie die Augen nach oben, und ich unterstützte ihre kleine Pantomime.


    „Komm, Zara. Lass mich nicht allein.“


    Sie seufzte und legte das vergilbte, abgegriffene Papier in die fordernde Hand. Dann betrat sie entschlossen die Regenbogenbrücke.


    „Dann geh auch, Helena.“


    Sie war nicht zu schmal, sie schwankte nicht, sie war nicht rutschig. Sie war unerwartet fest und vertrauenserweckend. Nur nach unten schauen durfte man nicht. Dort brodelten die grauen Nebel.


    Dann waren wir auf der anderen Seite angelangt, und nach und nach trafen die übrigen ein.


    „Wo ist der Major? Kommt der noch?“, fragte ich, als ich sie mich ansah.


    Renatus antwortete mir. „Ich glaube nicht. Er wollte sich nur höchst ungern von seinen schönsten Erlebnissen trennen. Es kostet ihn seinen Orden.“


    Die anderen nickten und berichteten, dass Sieber sich nicht hatte überwinden können und zum UFO zurückgekehrt sei.


    „Übrigens, ihr habt das hier stehen lassen. Ich dachte, ich bringe sie besser mit, bevor mich der Grüne Mann wegen Umweltverschmutzung anzeigt.“


    Einer der Männer reichte mir die Flasche.


    „Feisal. Mann, den hätte ich fast vergessen.“


    „Feisal?“


    „Unser Flaschengeist. Wollen wir ihn wieder entkorken? Vielleicht gefällt es ihm hier ja besser als in Walhall?“


    „Nur zu.“


    Feisal kam höflich nickend aber äußerst neugierig aus seinem Transportbehälter. Sehr zum Amüsement der anderen Mitreisenden. Er quirlte dezent herum und zeigte sich, wenn nicht befriedigt, so einigermaßen einverstanden mit der neuen Umgebung.


    Wir waren neun Personen und ein Djinn, die jetzt der nächsten Überraschungen harrten. Sie sollten nicht lange auf sich warten lassen.

  


  
    24. Kapitel 


    Freitag, 31. Dezember, 9.00 Uhr


    „Aber Joe, was für ein Blödsinn. Helena ist mit Sicherheit nicht mit Zara auf Männerfang. Wer hat dir die schwachsinnige Idee eingegeben, oder bist du von allein da drauf gekommen?“


    Beatrix regte sich auf, als Joe ihr seine nächtlichen Überlegungen mitteilte.


    „Wie gut kennst du Zara, dass du so sicher bist?“


    „Was hat das damit zu tun? Ich kenne meine Tochter.“


    „Ich möchte aber wissen, was die junge Dame für ein Typ ist. Also, was weißt du von ihr?“


    „Nicht mehr, als ich dir schon erzählt habe. Schlag dir die Idee aus dem Kopf. Wir sollten uns lieber wieder auf die Suche nach den Vereinen machen.“


    „Ich habe ein paar Erkundigungen über Zara eingezogen. Wusstest du, dass sie häufig wechselnden Männerbesuch hatte? Auch über Nacht?“


    „Na und? Du hast mit ihrer Vermieterin gesprochen. Die hab ich sowieso im Verdacht, dass sie an Schlüssellöchern lauscht.“


    „Und wenn. Dieses Mädchen scheint recht wahllos in ihren Beziehungen zu sein.“


    „Was hat das mit Helena zu tun? Glaubst du, sie hat plötzlich auch Gefallen daran gefunden? Sie hat seit zwei Jahren keinen Mann mehr angesehen. Das weißt du besser als jeder andere.“


    „Überkompensation.“


    „Du spinnst.“


    „Und du willst deine Tochter heilig sprechen.“


    „Was ist, verdammt noch mal, heute Nacht über deine Leber gelaufen?“ Beatrix knallte den Wasserkessel ins Spülbecken.


    „Ich will nur andeuten, dass wir uns vielleicht mit dieser ganzen idiotischen Suche nach den UFO-Affen verrennen.“


    „Wie du meinst, Joe“, sagte Beatrix und drehte sich abrupt um. „Ich für meinen Teil werde jetzt erst noch einmal zur Polizei fahren und dann das Gemeindehaus besuchen.“


    Joe war innerlich zerrissen. Im Prinzip wollte er Beatrix glauben, aber die Erinnerung an Nadja ließ ihn zweifeln. Zudem sah er keinen Anhaltspunkt, wo er weiter suchen sollte, darum machte er sich verstimmt und deprimiert auf den Weg zum Sportlerheim.



    Der durch die kleine Warmfront angetaute Schnee war in den eisigen Morgenstunden zu einer harten Kruste gefroren, die das Vorankommen schwierig gestaltete, und Joe bahnte sich vorsichtig den Weg über den tückischen Matsch.


    Trotz des nebligen, wolkenverhangenen Tages waren die Sporthalle und das Vereinshaus schon von Weitem deutlich zu erkennen. Alle Lichter brannten, zwei Lkws eines Getränkegroßhändlers standen davor, und eine Band lud ihre Anlage und die Instrumente aus. Reges Treiben herrschte auf dem Parkplatz, als Joe dort einbog. Vorsichtig stieg er aus, denn der Asphalt war von einer dünnen Eisschicht überzogen. Leise verfluchte er seine Behinderung und versuchte, mit dem Stock einen festen Halt zu finden. Der Wind war wieder eisig geworden und biss ihm ins Gesicht. Er war froh, als er in dem hell erleuchteten Eingang des Sportlerheims stand.


    „Gehen Sie zur Seite, Mann“, wurde er rüde angewiesen, als einer der Männer mit einem Sackkarren voller Limokisten an ihm vorbei wollte.


    Joe stieg die wenigen Stufen empor und befand sich in einem Kneipenraum mit rustikaler Eichentheke und kariert gedeckten Tischen und Bänken. Es roch nach kaltem Rauch und dem verschütteten Bier vieler Siegesfeiern. Überall auf den Wandborden kündeten Pokale, gravierte Zinnteller und leicht vergilbte Urkunden von sportlichen Erfolgen.


    „Suchen Sie was?“, fragte eine große, junge Frau im Trainingsanzug und lächelte ihn freundlich an.


    „Ich suche einen Mann namens Peter Nickel. Ist der hier zu finden?“


    „Unser großer Vorsitzender? Nein, den hab ich heute noch nicht gesehen.“


    „Barbara!“


    Eine andere Frau, ebenfalls im Trainingsanzug, der aber an ihr nicht unbedingt sportlich wirkte, schüttelte den Kopf und winkte die Jüngere zur Seite. Dann ging sie auf Joe zu und sah ihn streng an.


    „Was wollen Sie von Herrn Nickel?“ Sie klang misstrauisch und hatte einen verbissenen Zug um den Mund.


    „Eine Privatsache. Man sagte mir, er könnte hier zu finden sein.“


    „Ist er aber nicht. Wer hat Ihnen gesagt, dass er hier sein soll?“


    „Eine Bekannte.“


    „Wer?“


    Die Dame war hartnäckig, und Joe sah ein, dass er an ihr nicht vorbeikommen konnte. In der Hoffnung, dass sie sich nicht kannten, nannte er Helenas Namen.


    „Die? Sind Sie von der Presse?“


    „Um Himmels willen, nein. Warum?“


    Der Wunsch, eine sensationelle Botschaft zu überbringen überwog das Misstrauen.


    „Sie werden Peter weder hier noch sonstwo finden. Er wird seit zwei Tagen vermisst. Wir befürchten das Schlimmste.“


    Joe zeigte sich gebührend beeindruckt und versuchte, herauszufinden, was seine Gesprächspartnerin über das Verschwinden wusste. Es zeigte sich, dass es ein Cocktail aus Gerüchten, Vermutungen und Spekulationen war, in dem auch die Außerirdischen eine Rolle spielten. Ein konkreter Hinweis war jedoch nicht darunter. Zum Glück wurde sie bald darauf von den Musikern in Beschlag genommen, die eine Frage zu der Elektrik hatten, und verschwand in der Sporthalle.


    Joe machte sich auf eigene Faust auf die Suche nach Spuren. In dem Gewimmel von Helfern und Lieferanten fiel er nicht weiter auf und durchstreifte alle zugänglichen Räume. Dabei wäre ihm beinahe ein wackelig aufgestellter Spind in den Rücken gefallen. Er stieß im Geräteraum gegen die Pyramide von Gymnastikbällen, die daraufhin wild durcheinander rollten, erschreckte ein knutschendes Pärchen hinter den Judomatten und bekam schließlich in der Küche von einem netten, etwa fünfzehnjährigen Jungen eine Tasse Kaffee ausgeschenkt. Ihn fragte er ebenfalls nach Peter Nickel aus, wobei er erfuhr, dass der Junge ein glühender Verehrer von Science Fiction war und fest an die Sache mit dem UFO glaubte.


    „Die haben ja sogar schon im Radio darüber berichtet. Mann, das wär’ echt stark, wenn Peter wirklich Kontakt mit den Außerirdischen hat.“


    „Weißt du, ob er sich mit denjenigen, die ihn begleiten wollten, hier getroffen hat?“


    „Schon möglich. Er war oft hier. Ich bediene nämlich manchmal oben in der Kneipe.“


    „War er vorgestern auch hier?“


    „Weiß nicht, müsste ich Tine fragen. Die hat an dem Abend Theke gemacht. Ist das wichtig?“


    „Sehr wichtig. Ich heiße übrigens Joe. Und du?“


    „Olaf, aber mich nennen alle Olli. Ich guck mal nach Tine. Warten Sie einen Moment.“


    Joe lehnte sich an den Küchenschrank und sah zum Fenster. Draußen war es noch immer dämmerig, und er konnte nur sein eigenes Spiegelbild sehen. Die Haare hingen ihm wild in die Stirn, er strich sie mit einer müden Handbewegung zurück. Langsam machte sich Erschöpfung breit. Was hatte das alles überhaupt noch für einen Sinn? Mochte sein, dass der Junge oder seine Freundin Tina irgendeinen Hinweis auf Peter Nickel hatten. Aber was hatte das schließlich mit Helena zu tun?


    Während er wartete, spielten seine Finger gedankenverloren mit einem kleinen, gläsernen Amulett, in dessen Mitte sich ein M befand.


    „Da sind Sie ja noch. Tine ist auf der Bühne und probt mit den Mädchen. Sie hat jetzt keine Zeit. Aber sie hat Peter vorgestern hier gesehen.“


    „Danke für deine Mühe, Olli.“


    Olli nickte und wollte sich wieder dem Abwasch zuwenden, als sein Blick auf das Amulett fiel.


    „Das Ding da …“


    „Welches?“


    „Was Sie da in der Hand haben, der Anhänger. Ist das Ihrer?“


    „Nein, der lag hier.“ Joe sah die Glasscheibe interessiert an.


    „So ein Ding hat Peter umgehabt. Und die ulkige Krankenschwester. Sarah oder so. Hey, könnte das ein Zeichen der Außerirdischen sein?“


    Joes Niedergeschlagenheit war mit einem Mal verflogen. Während er das Amulett prüfend gegen das Licht hielt überlegte er einen Moment, wie er den ufobegeisterten Jungen für sich einspannen konnte.


    „Durchaus denkbar. Wer trug es sonst noch?“


    „Sigrid, Peters Frau, dann Gerhard und noch zwei, die ich nicht kenne. Oh Mann, was für ein Wahnsinn!“


    Ein Mann brüllte aus die Küche: „Olli, fünf Kaffee für uns!“


    „Moment!“, rief Olli zurück und machte sich daran, die Tassen zusammenzusuchen.


    Als er ein paar Minuten später mit dem leeren Tablett wieder zurückkam, reichte Joe ihm seine Visitenkarte.


    „Hast du inzwischen schon mit jemandem darüber gesprochen? Ich meine, dass du bemerkt hast, dass Peter etwas mit den Aliens zu tun hatte?“


    Olli bekam große Augen.


    „N… nein.“


    „Sehr gut. Hier ist meine Telefonnummer. Wenn du irgend etwas hörst oder siehst, oder dir etwas einfällt, was mit Peter und den UFOs zu tun hat, könntest du so nett sein, und mich anrufen? Die Angelegenheit ist allerdings streng vertraulich, und ich denke, es ist besser, wenn du mit niemandem sonst darüber sprichst.“


    „Sind Sie … sind Sie …?“


    Joe senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Ich bin in streng geheimer Mission für eine Forschergruppe unterwegs. Bitte kein Wort darüber.“


    Der Hauch des Geheimnisvollen stopfte dem Jungen den Mund, und Joe verabschiedete sich so schnell wie möglich, um zu keinen weiteren Erklärungen gezwungen zu sein.


    Bevor er zu Beatrix zurückfahren würde, wollte er noch einmal um den gesamten Bau gehen, um sich zu vergewissern, dass nicht doch noch irgendwo Spuren von den Vermissten waren. Es war beschwerlich, über den hartgefrorenen, unebenen Boden voranzukommen, selbst mit zwei gesunden Beinen. Im Dunkel hinter der Turnhalle strauchelte Joe, knickte um und stürzte. Dabei schlug sein Kopf auf einen Stein, und er blieb bewusstlos liegen.

  


  
    25. Kapitel 


    Freude sprudelt in Pokalen,


    In der Traube goldnem Blut


    „Seid ihr vollständig?“, fragte eine raue Stimme. Der Sprecher passte dazu. „Mein Name ist Mac Oc, der Chef schickt mich, um euch die Kiste hier zu erklären.“


    Er trug bunt karierte Hosen, ein etwas weniger bunt kariertes Hemd und einen zum Glück einfarbig braunen Umhang. Mehr hätte meine Netzhaut auch nicht verkraftet. Um seinen Hals lag ein silberner Reif, dick und schwer, es wunderte mich, dass er den Kopf hochhalten konnte. Sein blonder Schnauzbart hing rechts und links an den Mundwinkeln herab. Aber bedrohlich wirkte er nicht.


    Renatus fasste sich und fragte in ähnlich rauem Tonfall, wie die besagte Kiste zu laufen habe. Also erfuhren wir, dass die Attraktion des hiesigen Paradieses ein Kessel war, den der Dagda – das war Mac Ocs Papa – gestiftete hatte. Das Gerät versprach Verjüngung, und zwei der uns begleitenden Damen bekamen erwartungsfrohe Fältchen um die Augen.


    „Gibt zwei Möglichkeiten. Ihr könnt direkt mit mir dort hingehen oder wer etwas mehr Abenteuer sucht, kann an einer Schnitzeljagd teilnehmen, um dort hinzukommen“, erklärte Mac Oc.


    Die beiden Damen nickten sich einvernehmend zu und vertrauten sich der Führung des bärtigen Kelten an.


    Wir anderen sahen uns an. Zara fuhr sich mit einem Finger über ihre Wange.


    „Ich hab nicht so das zwingende Bedürfnis, mich in Matsch und Moorbäder zu legen. Ein bisschen Spaß darf schon sein.“


    „Du hast ja auch eine Haut wie die des berühmten Baby-Popos. Aber in meinen letzten einunddreißig Jahren haben sich schon ein paar kleine Knitter eingeschlichen. Wäre ganz hübsch, die ausbügeln zu lassen“, antwortete ich ihr zweifelnd.


    „Du kommst ja noch in Matsch und Modder, nur vorher erleben wir noch was.“


    „Ich werde auch die Schnitzel jagen“, sagte Renatus entschlossen. „Meine Schönheit kann man sowieso nicht mehr vergrößern.“


    „Schön, wenn du so denkst“, kicherte Zara und knuffte ihn in die Seite.


    Die vier anderen Männer nickten allerdings dazu, und ich stellte mal wieder fest, welch begnadetes Selbstbewusstsein die Herren der Schöpfung in puncto Aussehen haben. Aber ich ließ mich überreden, mitzumachen.


    „Dann bildet mal zwei, drei Gruppen“, schlug Mac Oc vor. Zara stellte sich neben mich.


    „Wir beide gegen den Rest der Welt.“


    „Nein, uns beide nehmt ihr auch mit.“


    Renatus schnappte sich Feisals Flasche und kam zu uns. So waren wir zwei Gruppen zu je vier Personen.


    „Hier dürft ihr die erste Anweisung ziehen. Danach müsst ihr euch selbst zurechtfinden. Einlass in den Wellness-Bereich findet ihr dann, wenn ihr drei bestimmte Gegenstände vorweisen und die gestellte Frage beantworten könnt.“


    Zara nickte. „Das sollte ja nicht so schwierig sein.“


    Mac Oc fächerte fünf Umschläge in seiner Pranke auf, und je ein Vertreter der Gruppe zog einen davon. Renatus entfaltete den Bogen, las ihn und sagte: „Hm.“


    Die vier der anderen Gruppe steckten ihre Köpfe zusammen und gaben ähnlich intelligente Kommentare von sich.


    „Zeig mal, Renatus.“


    Zara griff nach dem Bogen, las und meinte: „Hm.“


    „Hört mal, das scheint ja eine überaus seltsame Anweisung zu sein.“


    „Vielleicht fällt dir ja was dazu ein.“


    Sie reichte mir das Blatt. Ich las es und unterdrückte mit äußerster Mühe ein „Hm“. Da stand nämlich die kryptische Anweisung: Fragt die Dame mit den nassen Füßen.


    „Tja, wer mag das sein? Siehst du eine, Hel?“


    „Nein. Aber irgendeinen Sinn wird das schon ergeben müssen, sonst brauchten wir das Spiel gar nicht anzufangen.“


    „Du hast bislang deine Kenntnisse aus Geschichte, Philosophie und Literatur ganz gut angewandt. Fällt dir dazu nichts ein?“


    „Nein, Renatus, definitiv nicht. Die Kelten sind mir ein bisschen fremd. Ich weiß nur, dass sie Druiden hatten und sich mit den Römern gezankt haben.“


    „Dann müssen wir es anders anpacken. Feisal, was sagst du dazu?“


    „Ich frage mich, warum auf diesem Wegweiser so viele nichtssagende Richtungen angegeben werden.“


    „Nichtssagend?“


    Er hatte recht. Da ging es zum Hain, zur Quelle, zur Höhle, zum Hügel und zum See.


    „Wahrhaft nichtssagend. Als ob es von diesen Landschaftsformationen nur je eine gäbe. Ich glaube, ich laufe gleich Mac Oc und den Damen hinterher. Das ist mir zu mysteriös.“


    „Aber Helena, wer wird denn verzagen? Lass uns beide nichtssagenden Botschaften kombinieren. Wo würdest du eine Dame mit nassen Füßen suchen?“


    „Äh, an der Quelle oder am See.“


    „Also, eine Dame an der Quelle?“


    Zara gab einen Quietscher von sich.


    „Nein, Leute. Bei mir klingelts gerade. Die Dame vom See, ist klar.“


    „Ist es das?“


    „Natürlich. Mensch, habt ihr nie was von König Arthur gehört?“


    „War der ein Kelte?“


    „Weiß nicht, aber er hatte es mit Druiden. Und mit der Dame vom See.“


    „Dann Richtung See. Wenn es falsch ist, werden wir es schon merken.“


    Wir setzten uns in Trab, während die vier der anderen Gruppe immer noch zweifelnd vom Wegweiser zum Blatt blickten. Sie hatten vermutlich eine andere Anweisung erhalten, denn sie folgten uns nicht.


    Es war ein Pfad durch eine Landschaft, die der Romantik nicht entbehrte. Feisal war richtiggehend friedlich gestimmt, und auch uns gefiel der Spaziergang entlang blühender, von Hecken gesäumter Wiesen. Schlehdorn und Holunder grünten, wilde Heckenrosen, rosig und weiß, mit goldener Mitte, dufteten süß und rankten über halbzerfallene Feldsteinmauern. Farnwedel schwankten zwischen moosigen Steinen, knorrige Apfelbäume beugten sich alterskrumm, und Zaunkönige zwitscherten fröhlich in dem dicht verwobenen Geäst des Hags.


    „Schaut, da vorne gabelt sich der Weg. Jetzt bin ich mal gespannt, wie hier die Schnitzel aussehen. Beobachtet alles, was irgendwie aus dem Rahmen fällt“, befahl Zara.


    „Du hast wohl Erfahrungen mit solchen Veranstaltungen.“


    „Klar, wir haben das früher oft gemacht, als ich noch geritten bin. Ha, da, ich hab’s schon.“


    Sie wies auf einen Ast, um den ein Wollfaden gewickelt war. Ich sah ihn mir näher an, um mir dieses Zeichen einzuprägen. Er war naturweiß und flauschig, und nicht einfach nur um den Zweig gewickelt, sondern kunstvoll darum gewoben und geknotet.


    „Fein, also nach links.“


    Es ging sacht bergab und kurze Zeit später tauchte ein weites Tal vor uns auf. Eine dünne Nebelschicht lag auf seinem Grund, weiß wogend, von der Sonne beleuchtet. Die Spitzen der Bäume ragten dunkel daraus auf.


    „Das wird der See sein. Jetzt müssen wir nur noch die Dame finden.“


    Wir näherten uns dem Ufer und wurden von dem wabernden Nebel umfangen.


    „Wenn du es gleich platschen hörst, bin ich die Dame mit den nassen Füßen“, sagte Zara vor mir.


    „Dann lass uns dichter zusammenbleiben. Kommt, wir nehmen uns an den Händen.“


    Meine beiden Begleiter schlossen sich dem Vorschlag an, aber dann fiel uns der kleine Djinn ein.


    „Feisal, wo bist du?“


    „Hier!“


    Der Nebel waberte kurz auf, und Feisal erschien an meiner Seite.


    „Der Junge könnte mal einen Tanz aufführen. Vielleicht lichtet sich die Suppe dann ein bisschen“, schlug Renatus vor.


    „Au ja“, juchzte Feisal, aber ich sagte: „Pscht!“


    Wir lauschten. Irgendwo her kam eine leise, hübsche Stimme.


    „Da singt jemand.“


    „Eine Frau.“


    „Da lang.“


    Ein paar Schritte tappten wir durch den dicken Dunst, dann raschelte Schilf. Zara sagte: „Au, ich hab mir den Zeh gestoßen“, und wir standen am Ufer des Sees.


    Verschwommen zeichnete sich eine Gestalt auf einem Stein vor uns ab. Es war die Sängerin, und als wir näher kamen, war zu erkennen, dass sie ein langes, helles Gewand trug, über das ihre schwarzen, glatten Haare bis zu den Hüften flossen. Sie hatte bloße Füße und plätscherte mit den Zehen im Wasser.


    „Das muss sie sein“, flüsterte ich. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir sprechen sie an, was sonst.“


    „Und wie, Renatus?“


    „Gnädige Frau vielleicht? Oder Madame Barfuß?“


    „Quatschkopf!“ Zara war ungehalten. „Nennt sie Dame du Lac. Ich glaube, das ist ihr Titel.“


    „Ganz richtig, meine Liebe. Aber ihr dürft auch Viviane zu mir sagen.“ Die Dame hatte sich zu uns umgedreht und musterte uns von oben bis unten. „Ihr sucht mich?“


    „Wir haben die Aufgabe bekommen, die Dame mit den nassen Füßen zu fragen.“


    „Und was möchtet ihr wissen?“


    Es klang ein wenig schnippisch, und Renatus murmelte: „Guter Hinweis.“


    Ich schubste ihn, aber er zuckte nur mit den Achseln. Also fragte ich: „Wir sind auf der Suche nach dem Kessel der Verjüngung. Oder so.“


    „Ein ewiges Thema, ja, ja“, seufzte die Dame und zog ihre Pantöffelchen an. „Aber ich denke, ich werde euch helfen. Ihr müsst nur über den See fahren und dort nach weiteren Zeichen Ausschau halten.“


    „Dann brauchen wir ja nur noch ein Boot“, murrte Renatus, dem offensichtlich der Nebel auf das Gemüt drückte.


    „Sicher. Da liegt es.“


    Ein altersschwarzer Nachen schwankte im Schilf. Er sah nicht vertrauenerweckend aus.


    „Ich muss gestehen, eine Bootsfahrt bei diesem trüben Wetter pfeift mich nicht besonders an.“


    „Renatus, du bist jetzt der Miesmacher. Ehrlich.“


    Ich wandte mich noch einmal an die Dame vom See und bat sie um Unterstützung.


    „Wenn’s sein muss. Einen Moment bitte, meine Lieben.“


    Sie glitt von ihrem Stein herunter und stand neben uns. Eine zierliche, sehr kleine Frau, die fast von der Last ihrer Haare erdrückt wurde. Doch ihr Gewand war wundervoll. Es fiel in weiten Falten von ihren Schultern bis auf die Füße, und eine wundervoll gestickte, breite Borte zog sich vom Hals bis zum Saum. Sie breitete die Arme weit aus und sagte mit lauter Stimme einen unverständlichen Satz.


    Die Worte hallten über den See, und glänzende Helligkeit durchdrang das Weiß. Viviane schien mir größer und mächtiger zu werden, als sich die Nebel hoben und die Sonnenstrahlen sich glitzernd auf dem leicht bewegten Wasser brachen. Tautröpfchen flimmerten auf ihren schwarzen Haaren wie Diamanten, und ihr Gewand bauschte sich in dem aufkommenden Wind.


    Dann senkte sie die Arme und kehrte zu ihrer normalen Größe zurück. Dennoch, meine Gefährten und ich hatten atemlos zugesehen, wie sie dieses kleine Wunder vollbracht hatte. Nur Feisal war unbeeindruckt. Er wirbelte über den Nachen auf den See hinaus, entwickelte sich zu einer Wasserhose und spritzte uns alle gründlich nass.


    „Zurück in die Flasche, du ungezogenes Balg“, schimpfte ich, und der feuchte Wirbelsturm flutschte in den Flaschenhals.


    „Entschuldigen Sie bitte diesen unmöglichen Djinn. Er ist eine echte Heimsuchung.“


    Viviane war ungehalten, man sah es ihr an. Sie entfernte ein paar grüne Wasserlinsen aus ihren Haaren und schüttelte ihr Gewand aus. Ich fürchtete schon, dass sie die Nebel wieder rufen würde, aber dann neigte sie halbwegs gnädig das Haupt. Sie sah mich an, bemerkte unwirsch: „Bei der nächsten Antwort werdet ihr euch die Ohren zuhalten.“ Dann drückte sie mir einen Zettel in die Hand und machte eine entlassende Geste zum Nachen hin.


    Wir beeilten uns, vom Ufer weg zu kommen. Renatus und Zara ruderten, ich machte die Flasche auf und wollte eben anfangen, Feisal eine Gardinenpredigt zu halten, die sich gewaschen hatte, aber er verneigte sich nur höflich und bat: „Bevor du loslegst hör mir erst mal zu.“


    „Na gut. Was hast du zu deiner Entschuldigung vorzubringen?“


    „Ihr seid viel zu höflich zu diesen Göttern und Helden. Habt ihr nicht gemerkt, wie herablassend die Dame war? Die werden so dermaßen arrogant, wenn man sie ständig bauchpinselt, da musste ich einfach mal was gegenhalten.“


    „Aber sie ist eine edle Dame, die kann man nicht einfach nass spritzen.“


    „Sie ist eine hochnäsige Ziege.“


    Zara mischte sich ein. „Also, irgendwie hat der Kleine recht. So richtig warm würde ich mit der Frau Gräfin du Lac auch nicht werden. Aber die haben wir ja jetzt hinter uns. Vielleicht sind die nächsten Bewohner hier lockerer. Was steht übrigens auf dem Zettel, den sie dir gegeben hat? Die nächste blöde Frage?“


    „Nein, ein Gedicht. Moment mal, ich lese es euch vor.“


    Ich drehte mich so, dass die Sonne mich nicht blendete.


    


    „Beim Lesen in einer Epistel


    trat ein Druide in eine Distel.


    Er schrie schmerzlich auf,


    bekam den Schluckauf


    und biss darauf in eine Mistel.“


    


    „Was soll das heißen?“


    „Es ist ein Limerick. Schrecklich, aber wahr.“


    „Das wird etwas zu bedeuten haben“, meinte Renatus und zog die Ruder ein, damit wir in das seichte Wasser des Ufers glitten. „Vielleicht ist das der Hinweis auf die nächste Station?“


    „Nein, ich glaube eher, das hat etwas mit den Gegenständen zu tun, die wir sammeln sollen. Zum Beispiel eine Distel. Oder eine Mistel.“


    Wir kletterten ans Ufer und sahen uns um. Beides gab es an dieser Stelle. Die Mistel, die ich fand, war sogar in greifbarer Höhe in einer jungen Eiche, und Zara brach vorsichtig, um sich nicht zu pieksen, ein Blatt einer Silberdistel ab. Wir steckten beides in den Flaschenhals, weil wir beschlossen hatten, Feisal zu verzeihen.


    Zara setzte sich auf einen Baumstumpf und wies auf den Wegweiser. „Und wen fragen wir jetzt wie es weitergeht? Sie hat nichts gesagt, oder?“


    „Doch, aber das ist genauso ein Rätsel wie das erste.“


    „Dann lösen wir es genauso. Was hat sie gesagt?“


    „Das wir uns bei der nächsten Antwort die Ohren zuhalten werden.“


    „Na toll.“


    „Wir könnten ja eine Münze werfen?“


    „Renatus, du bist nicht konstruktiv.“


    „Doch, das ist ein Vorschlag so gut wie jeder andere. Oder hat einer von euch einen besseren? Zara, deine Kenntnisse über Arthur?“


    „Eher spärlich. Aber er hatte es mit den Frauen, nicht? Hat ihm seine Gennifer nicht ständig in den Ohren gelegen?“


    Feisal fegte von Wegweiser herbei. „Ein keifendes Weib. Das wäre eine Steigerung zu der eingebildeten Vivi.“


    „Vielleicht eine keifende Elfe. Mit Elfen hatte er es auch.“


    „Und die wohnen in Hügeln, habe ich mir mal sagen lassen. Zara, wir gehen zum Hügel.“


    Das war eine gute Entscheidung. Wir brauchten uns kaum an den verknoteten Wollfäden an den Zweigen zu orientieren, denn schon von Weitem wurden wir durch ein schrilles Gelächter aufgeschreckt.


    „Alle Wetter, da werden wir uns die Ohren zuhalten müssen. Was mag das sein?“, fragte Renatus.


    Es zeigte sich, dass es eine rothaarige Frau war, die ein erschreckendes Organ ihr Eigen nannte, wenngleich sie erheblich zugänglicher war als die Dame vom See.


    „Ha! Besucher! Welche Freude!“, kreischte sie, als sie unser ansichtig wurde.


    „Uiii“, quiekte Feisal, warf Distel und Mistel aus der Flasche und zog sich zurück.


    Ich sammelte die Pflanzen auf und wappnete mich.


    „Wanderer! Hungrig und durstig. Tretet ein in meinen Sidhe. Ich habe Holunderwein und Elfenbrot“, schrillte es uns entgegen.


    „Oh Mann, bloß nicht. Die ist ja im Freien kaum zu ertragen.“


    „Sie meint es gut, Zara.“


    „Erzählt mir von eurer Wanderung. Habt ihr schon meine Nachbarn getroffen? Gibt es Neuigkeiten? Man sieht sich so selten hier!“


    Das rote Kleid flatterte aufgeregt um die Elfe, oder was immer das war, als sie den Hügel hinablief.


    „Barmherzigkeit“, stöhnte Renatus auf. Trotz des Gelärmes musste ich lachen.


    „Hallo, hallo, wer sind Sie?“


    „Ich bin eine Banshee!“, johlte das Geschöpf. „Die Herrin des Hügels. Aber manche verleumden mich, ich sei eine Todesfee!“


    „Unmöglich! Aber Banshee, kannst du uns sagen, wo wir den Kessel der Verjüngung finden?“


    „Was wollt ihr da? Kommt in mein Haus, wir wollen essen und trinken, und ich werde euch Lieder singen. Lieder, wie ihr sie noch nie zuvor gehört habt!“


    „Das befürchte ich auch. Lasst uns bloß verschwinden, Helena. Die Alte sprengt gleich mein Trommelfell.“


    „Bitte, wir haben es eilig, gute Fee. Freunde von uns erwarten uns. Sag uns nur, wen wir noch fragen können.“


    „Och!“, heulte die Banshee enttäuscht auf. „Und ich wollte euch bewirten und einen langen, langen Schwatz halten! Aber wenn ihr keine Zeit habt … Menschen, immer in Hektik. Hier, nehmt das und geht zu der, die die Blumen gießt. Grüßt sie von mir und sagt ihr, sie soll endlich mal wieder vorbeikommen. Ich habe ganz neue Rezepte für sie.“


    Ich rupfte ihr das Zettelchen aus der Hand, und sehr ungezogen rannten wir los, um erst einmal Abstand zu gewinnen. Sie schrillte uns hinterher: „Nach Westen, nach Westen!“


    Außer Atem blieben wir an einer Wegkreuzung stehen. Ich lockte Feisal wieder aus seiner Flasche. Er hatte sich seinen Turban über die Ohren gezogen und sah uns verschreckt an.


    „Ist Ruhe?“


    „Wir sind weit genug gelaufen. Schauen wir uns unsere Beute an.“


    Zara nahm das Blatt und kicherte. „Die Geschichte von dem Druiden geht weiter:


    


    Im Baum verharrt später der gleiche


    aus Furcht vor einer Blindschleiche.


    Die züngelt ihn an


    und legt ihn in Bann,


    da fiel er aus seiner Eiche.“


    


    „Welch göttliche Poesie“, entfuhr es mir.


    „Schräg, sicher, aber wie es aussieht, suchen wir jetzt nach einer Eiche und einer Blindschleiche.“


    Beides fanden wir, beschlossen aber einmütig, das arme Schlängelchen im Gras liegen zu lassen. Dann folgten wir dem Rat, nach Westen zu gehen, welches die Richtung zur Quelle war. Ein paar Wollbändchen weiter, und wir hörten es bereits plätschern.


    „Ich lauf vor“, bot sich Feisal an und zischte ab.


    Der Weg durch den frühlingsgrünen Wald war je so schön, dass wir uns Zeit ließen. In jedem Zweig, in jedem Busch schienen Vögel zu sitzen. Sie flöteten und sangen, trillerten und pfiffen ihre Melodien in allen Tonlagen. Eine rote Füchsin mit ihren Jungen spielte im trockenen Laub, Rehe ästen auf einem Teppich von jungen Hälmchen, und etwas erschreckend wirkte eine schwarze Wildsau, die mit ihren gestreiften Frischlingen direkt vor uns über den Weg lief. Sie hatte aber einen so mütterlich-eifrigen Blick in Richtung Unterholz, dass sie uns nicht bemerkte.


    Dann fanden wir die Quelle. Das Wasser sprudelte aus einer flechtenbewachsenen Felswand hervor und sammelte sich schäumend in einem ausgewaschenen Steinbecken. Besucher vor uns hatten Blütenrispen, kleine Sträuße oder einzelne Blumen in Tontöpfen arrangiert. Es war ein bezauberndes, buntes Bild vor dem grauen Stein. Noch bezaubernder war der Anblick der sich zwischen diesen Blumen bot. Eine Wasserelfe mit einem Kranz aus kleinen weißen Blüten im silbriggrünen Haar blickte unserem Feisal tief in die Augen. Sie waren gleichgroß und so wie es schien, keiner Einwirkung von außen mehr zugänglich.


    „Ich fürchte, hier hat das Schicksal zugeschlagen. Feisal! Feisal?“


    „Vergiss es, Helena. Wir können ihn abschreiben.“ Zara sah die beiden verständnisvoll lächelnd an.


    „Aber diese Elfe muss uns noch weiterhelfen.“


    „Komm, wir haben noch zwei Stationen, Hain und Höhle. Die werden wir auch so finden.“


    „Das schon, aber wir brauchen auch das Gedicht, wegen der Gegenstände, die wir sammeln sollen“, gab ich zu bedenken.


    Renatus nickte und schlug vor: „Dann spiel noch einmal seine Gebieterin.“


    Ich versuchte mein Bestes. Mühevoll löste sich der Djinn von seiner Angebeteten und rückte näher an die Flasche.


    „Feisal, ich nehme an, Hollywood ist für dich gestorben?“


    „Hollywood? Wer will schon nach Hollywood.“


    „In Ordnung, Kleiner. Du kannst hierbleiben. Ich lasse dir die Flasche da. Aber bitte sag deiner Freundin, sie soll uns noch das Gedicht geben.“


    „Ich darf bleiben?“


    „Selbstverständlich.“


    Feisal wirbelte auf und gab mir einen zarten Kuss auf die Wange. Dann konferierte er kurz mit der scheuen Elfe und brachte uns ein Zettelchen.


    „Zu dem Mann mit den Haselnüssen, sagt sie.“


    „Danke, Feisal. Und leb wohl.“


    Ich nahm Mistel, Eichel und Distel aus der Flasche, steckte stattdessen einige Vergissmeinnicht hinein und winkte dem jungen Glück noch einmal zu.


    Wir berieten das weitere Vorgehen.


    „Was steht in dem Gedicht, Helena? Was geschah, nachdem der Druide aus seiner Eiche gefallen ist?“


    „Das Schlimmste! Hört zu:


    


    Da gab es beim Druidengepichel


    am Abend ein schlimmes Gestichel.


    Der Druide wurd’ sauer,


    er stieg auf die Mauer


    und warf mit der goldenen Sichel.’“


    


    „Armes Schwein“, gluckste Zara.


    „Du sagst es. Aber ich denke, diese Distel können wir wegwerfen. Mistel, Eiche und Sichel gehören zu den Druiden.“


    „Richtig, und jetzt werden wir noch eine Haselnuss bekommen. Und wo findet man die?“


    „Im Haselhain, wo vermutlich ein Druide auf uns wartet und uns besagte Sichel gibt.“


    Wir setzten uns in Bewegung, doch diesmal mussten wir an irgendeiner Weggabelung einen Fehler gemacht oder einen Wollfaden übersehen haben, denn obwohl wir eine beträchtliche Strecke gewandert waren, kamen wir zu keinem Hain. Stattdessen standen wir plötzlich an einem hohen Metallzaun. Und die Luft wurde erfüllt von einem üblen Gestank.


    „Verdammt, was ist das?“ Renatus hustete.


    „Die paradiesische Müllkippe, nehme ich an. Das sieht ja grässlich aus da drüben.“


    Es war ein trockenes, ödes Land. Nur ein paar staubige, ungesund dahinkriechende Pflanzen belebten den rissigen Boden, ein Berg von schwarzem Unrat glomm und schmorte vor sich hin und sonderte eine unangenehme Rauchfahne ab, die, wenn der Wind sie zu uns wehte, einem fast den Atem nahm. Aus einem halbausgetrockneten Tümpel daneben stieg fauliger Geruch auf, und ein Rabe flog mit einem hässlichen Krächzen von einem halbverwesten Kadaver auf.


    „Igitt! Das ist aber keine besondere Attraktion, die uns hier geboten wird.“ Zara schüttelte sich.


    Ich entdeckte eine Bewegung zwischen all dem Müll und Staub. „Da ist jemand. Zara, da ist diese alte Frau. Da, siehst du sie nicht? Ich muss da rein, ich muss ihr helfen.“


    „Du spinnst, Hel, da ist niemand.“


    „Doch, da! Siehst du sie nicht, die gebeugte Frau?“


    „Da ist niemand, Helena. Zara hat recht. Das wird Qualm oder so etwas gewesen sein.“


    „Und außerdem ist das Betreten verboten, steht hier.“


    „Wie mich das stört.“


    „Trotzdem, du kannst da nicht rein. Wir sind nur Besucher hier. Spar dir das für später auf.“


    Renatus und Zara redeten auf mich ein, bis ich schließlich resigniert nachgab. Ich war mir ganz sicher, die schmutzige Alte, die vergessene Göttin, gesehen zu haben.


    Renatus nahm mich schließlich am Arm. „Komm jetzt, wir versuchen, diesen Hain zu finden.“


    Wir mussten ein Stück zurückgehen, aber dann fanden wir wenigstens wieder diese verknoteten Wollfädchen und schließlich sogar den besagten Haselhain. Ein weißbärtiger alter Mann in einem langen weißen Gewand war ganz vertieft darin, Haselnüsse zu sammeln.


    „Hier gehen die Jahreszeiten auch ein bisschen durcheinander“, flüsterte Zara. „Eben war noch Frühling.“


    Der Alte drehte sich um und sah uns lächelnd an. „Ach, Zauberhaseln wachsen das ganze Jahr über. Ihr seid sicher auf der Suche nach dem Kessel.“


    „Das sind wir. Kannst du uns weiterhelfen?“


    Er sah mich wohlwollend an. „Sicher, dazu bin ich ja da.“


    „Gut, wir brauchen eine Sichel, ein neues Gedicht und einen Hinweis, wen wir als nächsten fragen sollen.“


    „Hm, eine Frau, die weiß, was sie will.“ Er nickte mir noch einmal freundlich zu, zauberte einen Zettel aus seiner Tasche, übergab Renatus seine goldene Sichel und sagte dann zu uns allen: „Als nächstes müsst ihr den Schlafenden fragen.“


    „Aber nicht wecken, was?“


    „Besser nicht.“


    „Die einfachste aller Übungen.“


    „Groll nicht, Renatus, hier, diesmal darfst du die Poesie verlesen.“


    Ich gab ihm den Zettel und Renatus las mit Pathos vom weiteren Schicksal des Druiden.


    


    „Voll Missmut sah er dann ein,


    die Menschen sind alle gemein.


    Er nahm etwas Wolle


    und ging in die Molle


    zu Hause im heiligen Hain.“


    


    „Himmel, wer schreibt bloß so grottenschlechte Gedichte?“, entfuhr es mir unwillkürlich.


    „Ich selbstverständlich“, antwortete der Druide, und ich bekam glühende Ohren. „Kein Problem, junge Frau. Ich weiß schon, aber solche dünnen Bretter musste ich für die heutigen Touristen machen. Die alten Gesänge versteht von den modernen Menschen keiner mehr.“


    Wir verabschiedeten uns und jetzt war die Entscheidung leicht. Es gab nur noch die Höhle aufzusuchen. Wir fanden sie problemlos.


    „Da rein? Haben wir eine Taschenlampe oder so was? Das wird stockfinster sein.“


    Zara zögerte vor dem schwarzen, gähnenden Loch in der Felswand.


    „Komm, in die Hölle bist du auch mutig spaziert“, neckte sie Renatus.


    „Ich nehme an, da drin ist für Beleuchtung gesorgt. Wir sind schließlich Besucher, denen man etwas zeigen will“, sagte ich und machte einen zuversichtlichen Schritt in die Höhle.


    Anfangs war es noch dunkel, das war richtig, aber als sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, bemerkte sich das zunächst schwache, dann aber immer stärker werdende Leuchten. Es stammte aus kleinen, durchscheinenden Kristallen, die wie stachelige Rosetten aus dem Fels wuchsen. Bergkristall, milchig weiß an der Basis, glasklar die funkelnden Spitzen.


    „Ist das schön“, seufzte Renatus.


    Er hatte recht, es wurde mit jedem Schritt prächtiger. Die Kristalle wuchsen dichter und dichter. Das Licht brach sich in allen Facetten, brach sich in den Prismen in den leuchtenden Farben des Regenbogens, und erfüllte die riesige Halle vor uns mit schattenlosem Licht.


    Mitten in dieser Kristallhöhle unter dem Berg lag in einem gläsernen Sarg ein grauhaariger Mann in prächtiger Kleidung. Weiß und golden war das lange Gewand, blau wie die Nacht sein Umhang. Er lag auf dem Rücken, die Hände über der Brust gekreuzt und sein Gesicht war ruhig und weise.


    „Ich glaub es nicht. Das ist ja wie im Märchen“, wisperte Zara.


    Mir kam es genauso vor. Wir standen an dem Glassarg und sahen auf den Mann hinunter. Seine Brust hob und senkte sich in unendlich langsamen Atemzügen.


    „Er schläft.“


    „Das sagte der Druide. Aber wie werden wir nur eine Antwort von ihm bekommen?“


    Etwas ratlos sahen wir uns über den Schlafenden hinweg an. Doch plötzlich funkelten Renatus Augen.


    „Zara hat uns auf den richtigen Weg verwiesen, ganz am Anfang. Die Artus-Sage.“


    „Das ist aber nicht König Arthur. Der hat weder Krone noch Schwert“, gab ich zu bedenken.


    Doch aus der tiefsten Höhle meiner Kindheitserinnerungen stiegen plötzlich Namen und Bilder empor. Märchen, Mythen und Sagen, lange vergessen, nie selbst einem Kind erzählt, und doch waren sie hängen geblieben, die Helden, die Ritter und Prinzessinnen, die Hexen und die Zwerge, die gute Mutter und der böse Riese, die Könige und der Zauberer.


    „Merlin“, sagte ich, und der Schlafende neigte den Kopf.


    Atemlos sahen meine beiden Freunde zu.


    „Merlin, den Weg zum Kessel, bitte.“


    Langsam bewegte sich die rechte Hand und deutet auf die rechte Wand.


    „Danke, Merlin.“


    Wir schlichen auf Zehenspitzen in die angegebene Richtung und fanden zwischen den Kristallen einen schmalen Gang. Er führte uns in ein staubiges Gelass, das aus einem Spalt hoch oben Licht von außen erhielt. Neben alten Truhen, verblichenen Stoffen, Kisten, einem altersschwachen Thronsessel stand ein Stein, in dem ein ehemals prächtiges, jetzt aber verrostetes Schwert steckte. Daneben lehnte eine zerbrochene Lanze an der Wand. Ein angelaufener, silberner Pokal mit roten Edelsteinen stand vor dem Stein, und in ihm steckte ein Zettel. Ich nahm ihn heraus, wobei eine Staubwolke aufwirbelte.


    Renatus nieste. „Ist das eine Gerümpelkammer! Lass uns bloß von hier verschwinden.“


    Zara hingegen blieb zögernd stehen und sah sich Schwert, Stein, Lanze und Pokal noch einmal an.


    „Märchen, sagtest du. Das erinnert mich an etwas aus einem Märchen.“


    „Komm, Zara, denk später draußen nach.“


    Wir gingen durch eine weitere Tür und standen auf einer Anhöhe. Vor uns lag der schlichte, moderne Komplex der Anderwelt Beauty-Farm.


    „Da sind wir also. Zeig, was steht auf dem letzten Zettel? Hat der Druide seinen Frieden gefunden?“


    „Aber nein“, entfuhr es mir, und ich musste schmunzeln. „Es kommt sogar noch dicker:


    


    Sein Kater spielt mit den Pfoten


    im Wollknäuel, was ihm verboten.


    Es wurd’ ein Gewirr,


    das macht ihn ganz irr.


    So entstand der keltische Knoten.“


    


    Renatus kicherte, schnaubte und brach dann in ein hilfloses Gelächter aus.


    „Was ist daran so komisch?“, wollte Zara wissen und knuffte ihn in die Seite.


    „Entschuldige, das könnt ihr nicht wissen. Das ist eine Kunstform, die man nur bei den Kelten findet. Sie haben ihre Bücher, ihren Schmuck und vor allem später die Steinkreuze mit komplizierten Knotenmustern verziert. Die nennt man keltische Knoten. Da vorne seht ihr schon so ein Muster.“


    Er wies auf die wundervoll verzierte Eingangstür der Beauty-Farm hin, die über und über mit verschlungenen Linien bedeckt war.


    „Hat Ähnlichkeit mit dem Wollknäuel“, meinte Zara.


    „Dann bestehen ja noch Chancen, aus Dante einen Künstler zu machen“, stimmte ich ihr zu. „Und jetzt gehen wir Fältchen ausbügeln.“

  


  
    26. Kapitel 


    Freitag, 31. Dezember, 10.00 Uhr


    Nachdem Beatrix sich durch die Vorbereitungen eines Kinderfestes im Gemeindehaus gekämpft hatte, setzte sie sich leicht entnervt in Helenas Auto. Besonders weit war sie nicht gekommen mit ihrer Nachforschung, außer dass neben Hunnemanns auch Mechthild Riet eine bekannte Größe in der Kirchengemeinde war. Und diese war ebenfalls verschwunden. Aber das Thema Endzeit-Sekte war bei den Gemeindedamen keines. Andererseits hatte Beatrix zwischen den Zeilen heraushören können – und so etwas hört eine Frau immer heraus – dass die sozial stark engagierte Mechthild die Kraft für ihre wohltätige Arbeit durchaus aus der Gegenwart von Peter Nickel schöpfte.


    Spuren der Vermissten hatte Beatrix allerdings nicht bemerken können, dafür hatte sie erfahren, dass ein Herr von der Presse vor kurzer Zeit bereits ähnliche Fragen gestellt hatte wie sie, nur war dieser ein Lacherfolg geworden, denn auch das Thema UFOs war bei den Gemeindedamen keines.


    Dass der Frager niemand anderes als Jeff Lukas gewesen sein konnte, war Beatrix klar. Und sie konnte sich an ihren zehn Fingern abzählen, wohin er sich als Nächstes gewendet haben würde. Kurzerhand beschloss sie, ebenfalls zur Sporthalle zu fahren.


    Sie war weiterhin stark verärgert über Joe und seine Vermutungen über Helenas Lebenswandel. Sie nahm an, dass er jetzt seine eigenen Untersuchungen anstellte.


    Noch immer waren die Vorbereitungen für die große Silvesterfeier in vollem Gange. Musik dröhnte aus der Halle, in der die Gymnastikgruppe ihren Auftritt probte, Klapptische und Bänke wurden entladen und zwei Männer stritten sich über den Platz, wo das Feuerwerk abgebrannt werden sollte. Beatrix sah sich gezwungen, das Auto hinter der Halle am Straßenrand halb im Acker zu parken und machte sich zu Fuß auf, um zum Eingang zu gelangen.


    Sie war noch keine zehn Meter gegangen, als sie buchstäblich über Joe stolperte.


    „Mein Gott, was ist mit dir passiert?“, rief sie aus und kniete bei ihm nieder.


    „Ich bin ausgerutscht, verdammt noch mal. Was kann man von einem Krüppel wie mir auch schon erwarten.“


    „Joe, hör auf damit. Kannst du aufstehen?“


    „Wenn ich nicht festgefroren bin. Himmel, ist mir kalt.“


    „Wie lange liegst du schon hier?“, fragte sie, während sie ihm half, auf die Beine zu kommen. „Bist du verletzt?“


    „Mein Stolz mehr als mein Körper. Hab mir den Kopf angeschlagen, eine Beule und ein paar blaue Flecke. Wäre schlimmer gekommen, wenn du mich nicht aufgeklaubt hättest. Wieso bist du überhaupt hier?“


    „Komm erst mal ins Auto, ich mach die Heizung an, damit dir wieder warm wird.“


    Joe humpelte etwas stärker als sonst.


    „Ich hatte einen kleinen Blackout, aber es können nicht mehr als fünf Minuten gewesen sein, die ich da gelegen habe“, erklärte er, als das Gebläse warme Luft aufwirbelte. „Also los, was führt dich her?“


    „Erstens war ich mir nicht ganz sicher, ob du hier hingefahren bist und zum anderen ist Jeff unterwegs, denke ich. Er war vor mir im Gemeindehaus.“


    „Scheiße!“


    „Du sagst es treffend.“


    „Hast du wenigstens etwas Hilfreiches aus den Leuten herausbekommen?“


    „Nichts von Bedeutung. Und du?“


    „Ich habe etwas. Die Spur hierher war wenigstens gut.“


    Joe zeigte Beatrix den Anhänger und erzählte, was er von Olli erfahren hatte.


    „Ich muss mich entschuldigen, Beatrix. Mit meiner dämlichen Eifersucht war ich auf dem Holzweg.“


    „Schon gut, unsere Nerven sind ein bisschen ausgefranst an den Rändern. Hoffentlich kommt dem Olli der sensationsgierige Jeff nicht in die Quere. Ich glaube kaum, dass er sich dann noch an dich wendet, wenn ihm etwas einfällt.“


    „Vielleicht sollte ich noch mal zurückgehen und sehen, ob ich ihn abfangen kann?“


    „Du gehst jetzt nirgends mehr hin. Ich fahre dich nach Hause und mache dir einen heißen Tee. Mit einer Lungenentzündung kommst du überhaupt nicht mehr weiter.“


    Beatrix ließ sich so weit überreden, dass Joe mit seinem eigenen Wagen hinter ihr herfuhr, aber als er schließlich im Sessel saß, gab er zu, dass ihn die Episode reichlich ausgelaugt hatte und nahm dankbar den heißen Tee an, den Beatrix ihm reichte.


    „Lass uns mal hören, was die Nachrichten bringen“, schlug er vor, als er die Hände an der Tasse wärmte.


    Beatrix stellte das Fernsehgerät an. Die Idee, dass es sich bei den Vermissten um eine selbstmordgefährdete Sekte handeln könnte, war inzwischen auch in die Medien gedrungen. Die Polizei verfolge jede nur mögliche Spur, um einen solchen Fall zu verhindern.


    „Na prima. Als ich die Polizei vorhin angerufen habe, um nach Neuigkeiten zu fragen, hatten sie diese Einsicht noch nicht“, grollte Beatrix.


    „Oder wollten dir keine Angst einjagen. Schließlich ist es ja nur eine Vermutung.“


    „Das ist auch viel leichter zu ertragen, wenn man es aus den Nachrichten erfährt.“


    „Wir sind beide etwas angeschlagen. Wir wollen nicht noch Energie vergeuden, indem wir uns über andere ärgern. Wir werden ihnen den Hinweis auf das Vereinshaus geben. Dann werden sie Jeff vielleicht daran hindern, seine UFO-Forschungen zu betreiben.“


    „Wie willst du unseren Einbruch bei Zara erklären?“


    „Mit vielen Worten vermutlich.“


    „Und jetzt zum letzten Mal in diesem Jahr unsere Sendung: ‘Mittagsmagazin’. Wir haben wieder die Meldungen unserer UFO-Hotline gesammelt. Ist es nicht erstaunlich, wie sich die Begegnungen der unheimlichen Art in den vergangenen Tagen gehäuft haben? Hier die brandheißen News. Irma aus Bergdorf hat ein mysteriöses Objekt gesichtet, das mit einem Donnergetöse über den Himmel zog und dabei rote und grüne Funken sprühte. Jasmin aus Mühlbach hat eine hell leuchtende Erscheinung gesichtet, die einen Funkenschweif hinter sich herzog und dann in einer schwarzen Wolke verschwand. Alwin aus Waldborn wurde bereits zweimal von einem glänzenden Feuerball verfolgt und konnte sich nur durch einen beherzten Sprung in den Graben retten. Und Werner aus Oberheimstadt faxt uns sogar die Zeichnung eines fliegenden Objektes, das ihm in seiner Küche begegnet sein soll. Lieber Werner, könnte das eventuell der Pfannkuchen sein, den deine Mutter mit Schwung in der Pfanne gewendet hat?“


    „Höchst wahrscheinlich“, sagte Joe grinsend. „Wenn die Meldungen nicht schlimmer kommen, wird Jeff keine Freude an ihnen haben. Ein Flugzeug, eine Sternschnuppe, ein Betrunkener, der sich vor den Scheinwerfern eines Motorrads gerettet hat.“


    Während der Sender andere Meldungen brachte, überlegten sie ihr weiteres Vorgehen.


    „Sag mal, Beatrix, mir fällt gerade ein, irgendwie müssen diese Leute ja zu dem Vereinshaus gelangt sein. Entweder es liegt so nahe, dass sie zu Fuß gehen konnten, oder zumindest einige Fahrzeuge müssten in der Nähe parken, nicht wahr?“


    „Blöd, daran habe ich noch nicht gedacht. Zu Fuß ist hier nur das Gemeindehaus der Kirche zu erreichen. Aber da war meiner Meinung nach niemand. So groß ist es nämlich nicht.“


    „Also Fahrzeuge, wenigstens einige. Kannst du dich an irgendeines von den Vermissten erinnern?“


    „Nein, aber wir könnten Frau Reiche fragen, ob das Auto ihrer Eltern noch in der Garage steht, und wenn nicht, was es für eins ist.“


    „Gut. Bei Zara könnten wir auch nachsehen.“


    Beatrix schlug sich mit der Hand an die Stirn und schimpfte mit sich selbst.


    „Es ist nicht da, Joe. Ich muss inzwischen an fortgeschrittener Verblödung leiden. Sie hat einen knallroten Flitzer. Ich weiß sogar die Nummer, weil sie so auffällig ist. ZC für Zara Cornelius und dann die 100.“


    „Wieder sind wir ein Stückchen weiter. Ein Vereinshaus mit zwei bekannten Autos davor. Rufst du die Reiche an?“


    „Sofort.“


    Beatrix wollte zum Telefon gehen, als sich der Moderator wieder meldete und jetzt seinen neuen Studiogast ankündigte. Erika Albring.


    „Das darf doch nicht wahr sein!“


    „Es ist nur logisch, Beatrix. Das ist ihre Chance, allen Geschäftspartnern deutlich zu machen, dass sich ihr sauberer Gatte abgesetzt hat.“


    „Das glaubt ihr doch kein Mensch, dass der mit einem UFO auf Vergnügungsreise ist.“


    „Natürlich nicht. Aber entweder können sie annehmen, dass er sich die Kugel gegeben hat oder sich mit unbekannter Adresse unter Palmen sonnt.“


    „Ich will mir den Quatsch nicht länger anhören“, sagte Beatrix und schaltete das Gerät aus. Dann telefonierte sie und notierte sich Marke, Farbe und Kennzeichen von Hunnemanns Wagen.


    „Wir suchen nach einem dunkelblauen Mercedes, hier ist die Nummer. Jetzt müsste es leicht sein, wir klappern einfach alle Vereine ab und suchen die beiden Autos. Dann haben wir sie.“


    Joe rieb sich die Nase und zog die Stirn in Falten. „So einfach ist das nun auch wieder nicht. Was ist, wenn dieses Vereinshaus nur ein Treffpunkt war, von dem aus sie mit einem Bus oder so etwas weitergereist sind?“


    „Gerade hatte ich ein kleines bisschen Mut geschöpft. Ach, Joe, hoffentlich ist nicht sowieso alles schon zu spät.“


    „Das zum Thema Mut machen.“


    Schweigend saßen sie sich gegenüber, in sorgenvolle Szenarien versunken. Schließlich sah Beatrix auf.


    „Du liebst Helena, nicht wahr?“


    Er zog eine Grimasse, die nur entfernt Ähnlichkeit mit einem traurigen Lächeln hatte.


    „Das tue ich wohl.“


    „Ich wünschte, sie würde das erwidern. Nichts gegen Julian, er war ein liebenswerter Mensch, aber ich hatte immer ein bisschen das Gefühl, dass sie für ihn nur die Vorzeigefrau war. Die immer fröhlich, immer chic, immer sexy sein sollte.“


    „Oder sie es für ihn sein wollte.“


    „Aber man ist eben nicht immer perfekt. Sie haben sich zwar selten gestritten, aber die paar Mal die ich mitbekommen habe, ging es immer darum, dass er Helena vorgeworfen hat, muffelig, ungesellig, und einmal sogar schlampig zu sein. Es ist vorbei, so oder so. Ich kann nur hoffen, dass sie eines Tages selbst dahinterkommt, dass sie ihre Erinnerungen loslassen muss.“


    Plötzlich schlug Beatrix die Hände vor das Gesicht und fing an, bitterlich zu schluchzen. Die Anspannung der vergangenen Tage forderten ihren Tribut.


    Joe ließ sie eine Weile weinen, reichte ihr nur ein Päckchen Taschentücher und goss ihr noch einen Tee ein.


    „Du musst mich für eine weinerliche Gans halten“, schnupfte sie schließlich und trocknete energisch die Tränen ab.


    „Im Gegenteil. Ich bewundere schon eine ganze Weile deine Haltung. Und weißt du was, das ist es, was mich trotz aller Befürchtungen und Sorgen noch immer hoffen lässt.“


    „Wieso das?“


    „Helena ist deine Tochter. Was immer ihr passiert ist, ob entführt von einer Sekte oder Außerirdischen, ob freiwillig oder unfreiwillig, ob aussichtslos oder nur verfahren, sie wird ihren kühlen Kopf bewahren. Und damit tut sie das Ihre dazu, dass wir sie finden.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Du solltest deine Tochter kennen, nicht?“


    „Vor zwei Jahren hätte ich das bedingungslos unterschrieben, Joe. Aber sie war so anders in der letzten Zeit.“


    „Sie wird einen Schock bekommen haben. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie freiwillig auf einen solchen Schwindel hereingefallen ist. Vielleicht hat sie nur aus Jux ihre Freundin Zara begleitet und ist ohne ihr Zutun in eine Situation geraten, aus der sie im Augenblick nicht herauskommt. Wenn sie das aber merkt, werden ihre ganz normalen Überlebensfunktionen wieder einsetzen.“


    „Das hört sich alles logisch an. Ich möchte es gerne glauben.“


    „Ich müsste mal für ein oder zwei Stunden nach Hause fahren und mich um meinen Laden kümmern. Hoffentlich hat nicht schon einer meiner Angestellten geübt und ein verfrühtes Feuerwerk an der Bar abgefackelt.“


    „Oh, Joe, ich habe völlig vergessen, dass du ja noch einen Job hast. Ich nutze dich dermaßen aus.“


    „Schon in Ordnung, Beatrix.“


    In diesem Augenblick tirilierte Joes Handy.

  


  
    27. Kapitel 


    Brüder – einen sanften Spruch


    Aus des Totenrichters Munde!


    Nachdem wir die Frage nach der Entstehung des keltischen Knotens zur Zufriedenheit der rothaarigen Empfangsdame gelöst hatten und unsere Mistel, Eiche und Sichel als die richtigen Fundstücke betrachtet wurden, durften wir uns in der Beauty-Farm umsehen. In dem dampfenden Whirlpool, der Verjüngung versprach, trafen wir dann auch die beiden Damen unsere Reisegruppe wieder. Sie hatten weiße Frotteeturbane um den Kopf geschlungen und planschten mit den unsterblichen Schönen.


    „Das ist ja nicht zu glauben“, staunte Zara.


    „Wieso? Das hätten wir uns an zehn Fingern abzählen können. Marilyn hatte eine Anzeige aufgegeben, und dass sie sich hier mit ihresgleichen trifft, ist nur zu verständlich.“


    Der Duft von Fichtennadeln umwaberte in dem elegant gefliesten Raum Grace Kelly, Marlene und die göttliche Garbo.


    „Also, Mädels, mein Ding ist das hier nicht. Ich würde lieber weitergehen, als mich in diesen rosigen Schaum- und sonstigen Bädern aufweichen zu lassen.“ Renatus sah uns fragend an.


    „Erkundigen wir uns bei den beiden Damen, ob sie genug verjüngt sind und mitkommen wollen.“


    Sie waren es, und als wir dem Ausgang entgegenstrebten, fanden wir auch die vier glücklosen Herren dort warten. Sie hatten bei der Schnitzeljagd zwar allen möglichen Krimskrams aufgelesen, aber nicht die richtigen Gegenstände gefunden.


    Wir verließen die Anderwelt durch einen kurzen Tunnel und fanden uns an der Milchstraße wieder. Allerdings floss sie hier nicht mehr gemächlich vor sich hin, sondern stürzte in schaumigen Wirbeln und Strudeln zu Tal. Zara stippte mit dem Finger in den Schaum, leckte daran.


    „Aha, Schlagsahne.“


    „Eben das Land, wo Milch und Honig fließen.“


    Ein grelles Jaulen näherte sich, und um die Biegung des Flusses schoss Merkur auf einem Jet-Ski mit dem üblichen Ruf.


    „Extrablatt! Extrablatt!“


    Wir nahmen es ihm ab und lernten die Ansicht der Unterweltler Pluto, Persephone und Kali Ma kennen. Black Sabbath!


    „Totale Anarchie! Hoffentlich kriegen die nicht allzu viele Stimmen bei dem Votum“, sagte ich. „Dann knallt es richtig auf unserer guten alten Erde.


    „Die Muttergöttinnen schäumen, die Erlöser erheben Einspruch, und sogar die Kriegsgöttinnen tragen Bedenken. Ich rechne den schwarzen Vertretern keine großen Chancen aus.“


    „Ich weiß nicht, Renatus, ich weiß nicht.“


    Bevor wir uns in götterpolitische Spekulationen vertiefen konnten, wurden wir von den enthusiastischen kleinen Schreien der verjüngten Damen unterbrochen.


    „Seht mal, da kommt jemand.“


    „Ohhh!“


    Dieser Jemand war ohne Zweifel die Aufmerksamkeit wert, die ihm geschenkt wurde, und selbst bei Zara stahl sich die Zungenspitze zwischen die Lippen. Ein junger Indianer näherte sich uns. Er hatte sein dichtes, schwarzes Haar in zwei glänzende Zöpfe geflochten und Adlerfedern hineingesteckt. Seine Beine steckten in fransenverzierten Leder-Leggings, und um seine breiten Schultern wand sich ein roter Pelz.


    „Einer der edlen Wilden. Mann, ist der schön.“


    „Ei, ei, Renatus.“


    Renatus grinste. „Schon gut, die Konkurrenz ist sowieso viel zu groß. Zara, zieh die Zunge wieder ein, Luzifer muss dir reichen. Gib den anderen auch mal eine Chance.“


    Der Indianer verbeugte sich schweigsam vor uns und lud den roten Pelz vor mir ab. Dieser Pelz zappelte und legte mir dann eine fette Maus zu Füßen.


    „Die Jagd war erfolgreich, Dante, was?“


    Ein zufriedenes Maunzen antwortete mir. Ich nahm ihn auf den Arm und zauste seine Ohren, während die beiden Damen ungeniert mit dem Indianer flirteten.


    „Was jetzt, Helena? Hast du einen bestimmten Wunsch?“


    „Warum fragst du, Renatus?“


    „Ich dachte, du suchst Julian?“


    „Julian … den hatte ich ganz vergessen. Wie seltsam.“


    Ich dachte einen Moment darüber nach, aber der so lange in mir nagende Schmerz war verschwunden. Es war, als ob eine schwere Last von meinem Herzen genommen worden war.


    „Komisch, aber es ist mir irgendwie gleichgültig geworden, ob ich ihn finde oder nicht.“


    „Wenn du keine Wünsche hast, dann sollten wir uns mal die Pyramiden ansehen, was meint ihr?“ Renatus deutete auf die im Dunst vor uns liegenden hohen Bauwerke.


    „Ist recht. Und du, Zara?“


    „Gerne.“


    „Die anderen?“


    Die beiden Damen in ihrer zweiten Jugend waren wild entschlossen, dem stolzen Indianer in seinen Wigwam zu folgen, aber die vier Männer schlossen sich uns an.


    Der Weg war kürzer als er zunächst aussah, und schon standen wir vor dem Areal, auf dem drei große Pyramiden gen Himmel strebten. Ein paar flache, weiße Stufen führten zu einem Portal. Schlanke Säulen mit Lotosblüten-Kapitelen schmückten den Eingang, und zwei bekopftuchte Damen lagerten in entspannter Haltung davor. Doch als sie unser ansichtig wurden, peitschten ihre Löwenschwänze bedrohlich hin und her. Sie schätzten uns mit blasierten Blicken ab und gaben sich dann rätselhaft, indem sie die messerscharfen Krallen ihrer Vordertatzen inspizierten.


    „Nicht sehr zugänglich, die beiden.“ Eingeschüchtert berieten sich die vier Männer und beschlossen dann: „Vielleicht sollten wir besser umkehren und an der Wildwest-Show teilnehmen.“


    „Tut, was ihr wollt. Ich werde mal versuchen mit dieser hübschen Sphinx ins Gespräch zu kommen“, teilte ich ihnen mit. „Dante, hilf mir mal. Das sind sicher Verwandte von dir.“


    Ich stupste den Kater auf die Nase, und er schien mich zu verstehen. In der kätzischen Haltung freundlicher Annäherung – Schwanz hoch, Ohren hoch, Barthaare nach vorne – schlenderte er zu der einen Sphinx, sprang furchtlos auf das Podest, auf dem sie ruhte und streckte sich, um mit seiner Nase höflich die ihre zu berühren. Atemlos verfolgten wir diese Begrüßung und seufzten erleichtert auf, als die Schöne mit dem Löwenkörper in einem glücklichen Lächeln geradezu zerschmolz. Wir wurden mit einem geschnurrten Willkommensgruß bedacht.


    „Möchtet ihr unser Paradies besuchen?“, fragte die andere uns überraschend freundlich.


    „Die sind für männlichen Charme anfällig, Renatus. Sprich du für uns“, flüsterte ich meinem Begleiter ins Ohr.


    Er nickte und wandte sich an die Sphinx. „Was kostet der Eintritt, schöne Frau?“


    Eine Tatze wies auf eine Gestalt im Hintergrund. Ein Mann in altägyptischer Tracht stand lässig an eine Säule gelehnt. Er sah nicht schlecht aus, bis auf den Schakalkopf.


    „Anubis wird eure Herzen wiegen.“


    „Oh, oh“, meinte Zara.


    „Das wird wohl ein bisschen schwierig, sie befinden sich noch in unseren Körpern.“


    „Wir sind Spezialisten in solchen kleinen Operationen.“ Die Sphinx klickte eine Kralle aus der Pfote.


    Bei mir weckte das nicht allzu viel Vertrauen.


    „Gegen was wird unser Herz aufgewogen?“, wollte Renatus dennoch wissen.


    Der schakalköpfige Herr griff in die eine Waagschale und hob ein kleines, wehendes Federchen auf.


    Zara schüttelte lächelnd den Kopf. „Keine Chance. Mein Herz ist zu schwer.“


    „Für das meine möchte ich mich auch nicht verbürgen. Hel, wie sieht es bei dir aus?“


    „Sie darf eintreten“, erklärte die Sphinx. „Der Kater bürgt für sie. Er sagt, sie habe ein gutes Herz.“


    Ich war gerührt und kniete zu Dante nieder, um ihn dankbar zu kraulen. Er aber, ganz cooler Macho, entwand sich meiner Dankbarkeit und drehte sich wieder zu der Löwendame.


    „Ich danke euch für das Angebot, aber ich würde lieber mit meinen Freunden zusammenbleiben.“


    „Wie du willst. Aber gestatte dem Kater, dass er seiner höchsten Göttin Reverenz erweist. Bastet erwartet ihn.“


    Ich nickte, und Dante stiefelte Richtung Portal. Anubis fletschte die Zähne und gab ein Knurren von sich. Ihm schien es nicht recht zu sein, dass ein Besucher ohne Benutzung seiner Waagschale eintreten durfte. Aber die andere Sphinx fauchte ihn kurz und wirkungsvoll an, und er ließ den Kater mürrisch passieren.


    „Und wir?“, fragte Zara.


    „Ich werde noch mal nach der vergessenen Göttin fragen, denke ich. Dann werden wir weitersehen.“


    „Na gut, mach das.“


    Die Sphingen waren bereit, über das Thema zu sprechen. Sie waren sogar hilfsbereit.


    „Du willst ihr helfen. Sehr gut. Aber dazu wirst du Mut brauchen.“


    „Jetzt bin ich schon so weit gekommen, da werde ich auch den noch aufbringen. Was muss ich tun?“


    „Geh in das Labyrinth, und wenn du die Mitte erreicht hast, verlasse es dort durch den richtigen Ausgang.“


    „Woher weiß ich, welches der Richtige ist?“


    Ein rätselhaftes Lächeln umspielte die schönen Lippen der Sphinx. „Natürlich der, der Mut erfordert.“


    Renatus legte seine Hand auf meinen Arm. „Hel, gib es auf, die werden nicht konkreter.“


    „Eine Frage wage ich noch, solange die sich so wohlwollen geben.“


    „Übertreib es nicht.“


    „Edle Sphinx, muss ich vielleicht dazu in die Unterwelt? Ich meine, wir haben gerade das letzte Extrablatt gelesen …“


    „Diese Idioten von Unterweltlern! Nichts als Ärger hat man mit diesen Anarchisten.“


    Die beiden Löwendamen fauchten und grollten. Ihnen schien das Programm auch nicht zu gefallen.


    „Nein, nicht in die Unterwelt. Die bleibt den Besuchern verschlossen. Das Betreten dieser Regionen gehört nicht zum Marketingkonzept. Ihr sollt schließlich einen guten Eindruck von uns mitnehmen.“


    „Aber wir waren in der Hölle“, warf Zara ein.


    „Im ersten Kreis der Hölle. Eine Ausnahmeregelung der Christen. Aber jetzt habt ihr genug gefragt.“


    Gehorsam verabschiedeten wir uns und prüften an dem nächsten Wegweiser, wo es zum Labyrinth ging. Wir waren jetzt noch zu fünft, zwei der Männer waren zurück zu den ewigen Jagdgründen gegangen, die beiden älteren Herren stapften lustlos hinter uns her. Auch ich war inzwischen der Lustbarkeiten ein bisschen überdrüssig geworden.


    „Ich frage mich, ob das so ein besonders geschicktes Konzept war, das sich die Götter hier mit dem Paradies ausgedacht haben“, murmelte ich vor mich hin.


    „Sie werden sich an den Vorstellungen der Kundschaft orientiert haben, meinst du nicht? Was wird uns auf der Erde als paradiesisch verkauft, Hel? Schau dir mal die Prospekte von Ferienveranstaltern an. Oder womit geworben wird. Unsere Vergnügen müssen ihnen schlicht erscheinen. Wenn die Herrschaften das als Basis genommen haben, mussten sie automatisch zu einem solchen Paradies kommen.“


    „Wie schrecklich, Renatus. Volksfeste, Partys, Sport und Spiele, Schönheitsfarmen, der Geschmack von Freiheit und Abenteuer, das ist alles flüchtig. Man sollte meinen, die Götter hätten es auf einen dauerhafteren Glückszustand angelegt.“


    „Hast du eine bessere Vorstellung davon, wie der aussehen sollte?“


    Ich dachte eine Zeitlang darüber nach, aber zu einem besseren Schluss kam ich auch nicht.


    Dann war die weiße Mauer mit den geschwungenen Ziegeldächern vor uns. Ein glänzend rotgestrichenes Tor erwartete uns.


    „Jetzt wird es asiatisch“, meinte Zara. „Und niemand, der Eintritt von uns haben will.“


    „Wahrscheinlich bezahlen wir, um hier wieder raus zu kommen“, unkte ich, denn meine Skepsis war von Mal zu Mal gewachsen.


    „Immerhin besser, als sich zu langweilen. Kommt, wir gehen rein.“


    Die Mauern waren gut drei Meter hoch, und schon nach den ersten zwei Abbiegungen hatten wir völlig die Orientierung verloren. Gänge wanden sich in Schleifen und Windungen. Wir landeten in Sackgassen oder gingen im Kreis und wurden lange Strecken an der Außenmauer entlanggeführt. Die beiden Männer waren uns schon an der ersten Abzweigung abhanden gekommen, dann war auf einmal Renatus weg, und Zara entwischte mir in einer Rechtsbiegung.


    „Zara!“, rief ich hinter ihr her. „Bleib stehen!“


    „Helena, wo bist du?“


    „Bleib stehen und ruf irgendwas, damit ich dich wiederfinde!“


    Zum Glück sah Zara diese Taktik ein. Ich folgte ihrer Stimme und fand sie an eine gewölbte Mauer gelehnt.


    „Das ist ja grässlich hier. Wie soll man jemals die Mitte finden?“


    „Ich weiß auch nicht. Auf jeden Fall nicht auf geradem Weg. Das Ding scheint wie ein gigantischer Kreis angelegt zu sein. Wir müssen es einfach weiter versuchen. Eine Mitte gibt es sicher.“


    „Vielleicht auch nicht.“


    „Zara, hat dich der Frust auch schon erwischt?“


    Sie hob die Schultern. „Ein bisschen. Komm, auf ein Neues.“


    „Aber gib mir deine Hand, damit wir uns nicht wieder verlieren.“


    Hand in Hand wie zwei Kinder streiften wir durch die endlosen Gänge, dann standen wir plötzlich in einem kleinen Hof. Er war mit Kies bestreut, in dem einige Felsbrocken verteilt waren. Ein gelb gewandeter Mönch harkte gewissenhaft die Kiesel, so dass sie wie Meereswellen an den Steinen anbrandeten.


    „Ob das die Mitte ist?“


    „Fragen wir ihn.“


    Der Mann war so versunken in seine Arbeit, dass er unser Kommen nicht registriert hatte. Höflich räusperte ich mich und begann mit der klassischen Einleitung.


    „Entschuldigen Sie …“


    Er schob seinen Holzrechen noch einmal an dem Stein vorbei und gestaltete mit einer kleinen Drehung seines Handgelenkes eine Welle. Dann sah er uns liebenswürdig lächelnd an.


    „Sagen Sie, sind wir hier in der Mitte des Labyrinthes?“


    „Nein, dies ist nur einer der Rastplätze. Die Wanderer pflegen hier in stiller Kontemplation auszuruhen.“


    „Wollen wir kontemplieren, Helena?“


    „Nein, wir wollen zum Mittelpunkt der Dinge.“


    Diese Formulierung schien dem Mönch zu gefallen, er nickte freundlich.


    „Auch das ist ein guter Vorsatz.“


    „Aber wir irren schon eine ganze Weile hier herum. Wie finden wir unser Ziel? Können Sie uns einen Tipp geben?“


    „Natürlich. Der Weg ist das Ziel.“


    Mit diesen Worten schien alles Wesentliche gesagt zu sein, denn er machte sich wieder daran, den Kies zu harken.


    „Prima! Das hilft uns wahnsinnig weiter“, stöhnte Zara und zog mich in den nächsten Gang.


    „Trotzdem, es muss eine Mitte geben. Lass uns mal nachdenken. Welche Belustigung haben sich die chinesischen oder japanischen Götter für uns ausgedacht? Versetzen wir uns in ihre Lage. Sie haben uns ja offensichtlich gut beobachtet.“


    „Mir fällt da nicht viel ein. Nur diese blöden Kung fu-Filme.“


    „Oder Sumoringen?“


    „Japanisches Autoscooter?“


    „Chinesisches Neujahrsfest?“


    „Oder Zirkus?“


    „Nein, Zara, ich hab’s. Was gibt es inzwischen Asiatisches selbst bei uns in jedem Dorf?“


    „Ein Chinarestaurant!“


    „Genau. Und ein Restaurant riecht immer nach Essen. Also, schnüffeln wir mal.“


    Wir waren nach ein paar Fehlschlägen erfolgreich.


    „Aus dieser Richtung kommt ein zarter Hauch von Frühlingsrolle.“ Zara schnupperte, was das Zeug hielt. „Schade, dass Dante nicht dabei ist.“


    Ich atmete durch die Nase, ich atmete mit offenem Mund, ich roch ebenfalls Essen.


    „Gehen wir also durch diesen Gang.“


    Der Geruch wurde intensiver.


    „Doppelt gebratenes Schweinefleisch.“


    „Pekingente. Aber egal, hier sind wir richtig.“


    Zwei Kurven weiter und wir standen vor dem prächtigen Gebäude. Geschwungene Firste bogen sich über rote und goldene Säulen, zwei weiße Löwenhunde aus Stein lächelten ihr zähnestarrendes Lächeln, rosige Päonien säumten den kunstvoll gepflasterten Weg, buntbemalte Laternen baumelten vom Dach und kleine Glöckchen klingelten leise.


    „Das ist zwar hübsch, sieht aber so zu aus, wie eine Badeanstalt im Winter.“


    „Ich glaube nicht, dass die geschlossen haben, Zara. Irgendwer kocht Essen.“


    „Stimmt auch wieder. Also, versuchen wir unser Glück.“ Sie ging zur Tür und versuchte zu öffnen.


    „Zu.“


    „Hier ist ein Klingelknopf. Drücken wir mal drauf und sehen, was passiert. Ich würde mich nämlich ganz gern ein bisschen hinsetzen und eine Tasse Tee trinken, bis die anderen kommen.“


    Zara drückte auf den Knopf, und ein melodisches Ying-Yang ertönte.


    „Das ist schon mal was.“


    Das Schloss klickte leise, die Tür öffnete sich, und ein kahlköpfiger Mann, dessen runder Bauch von einer weißen Robe umspannt wurde, verneigte sich mit einem überaus freundlichen Lächeln.


    „Willkommen in Buddhas Jadegarten.“


    „Guten Tag. Können wir bei Ihnen etwas Tee bekommen?“


    „Aber selbstverständlich. Tretet ein, tretet ein, meine ehrenwerten Gäste.“


    Wir gingen in das Restaurant, das bemerkenswert dunkel war.


    „Einen Moment bitte. Ich werde die Erleuchteten rufen, damit ihr etwas Licht habt.“


    Beflissen eilte der Gastwirt davon, und gleich darauf kamen zwei magere, gelbgewandete Mönche, die interessanterweise ein mattes, angenehmes Licht verströmten.


    „Die sind ja buchstäblich erleuchtet“, wisperte Zara und setzte sich an einen Tisch neben einem zierlichen Lack-Wandschirm. „Jetzt bin ich aber gespannt, was uns hier geboten wird.“

  


  
    28. Kapitel 


    Freitag, 31. Dezember, 13.00 Uhr


    Joe nahm das Handy auf und meldete sich mit einem fragenden Hallo.


    Verschwörerisches Geflüster ertönte. „Hi, hier ist Olli. Sind Sie es, Herr Galmann?“


    „Hallo Olli. Gibt es neue Erkenntnisse an der UFO-Front?“


    „Ja, Herr Galmann. Ich habe mit Tina gesprochen. Sie weiß, wo der Treffpunkt war.“


    Joe sah zu Beatrix hoch und winkte sie heran. „Wunderbar, Olli. Und wo sind sie hingefahren?“


    „Sie sagt, sie sind an den See gefahren. Und wir haben überlegt, wo das sein könnte. Wissen Sie, der Gerhard, ich meine, der Major Sieber, der hat eine Angelhütte draußen am Buchensee. Das liegt ziemlich abgelegen. Da könnte ein UFO gelandet sein.“


    „Sagenhaft! Gute Arbeit, Olli. Das habt ihr hervorragend gemacht. Aber jetzt kein Wort davon zu anderen Leuten.“


    „Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe es nur Jeff Lukas gesagt. Das ist der Mann, der diese unheimlich starken Bücher über Außerirdische schreibt. Kennen Sie den?“


    Joe und Beatrix rollten verzweifelt die Augen nach oben.


    „Ja, Olli, den kenne ich. Dem hast du auch vom Buchensee erzählt?“


    „War das verkehrt? Wissen Sie, der kam nämlich kurz nach ihnen hier vorbei. Aber der steht ja auf unserer Seite, nicht wahr?“


    „Nicht ganz, aber das ist schon in Ordnung. Nur jetzt Schweigen über die Angelegenheit. Ich melde mich so bald ich kann wieder bei dir.“


    „Gut. Dann viel Erfolg, Herr Galmann.“


    „So ein Mist aber auch. Beatrix, gib mir die Karte. Wo liegt dieser vermaledeite Buchensee? Kennst du den?“


    „Nein, wirklich nicht. Glaubst du, das wir sie dort finden?“


    „Ich hoffe es.“


    „Lebend?“


    „Auch das hoffe ich.“


    Sie beugten sich über die Karte und betrachteten die Landschaft. Es gab eine ganze Reihe kleiner Seen. Viele von ihnen waren zu Erholungsgebieten erklärt und von Wochenendhäusern umgeben. Der Buchensee war einer, der recht weit außerhalb lag.


    „Dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Hoffentlich verfährt Jeff sich erst mal.“


    „Ich komme mit, Joe.“


    „Nein, du gehst zur Polizei und erklärst ihrem Sondereinsatzkommando, wo sie sich einzufinden haben. Samt Notarzt und Feuerwehr.“


    „Ich würde aber lieber …“


    „Einer muss die Offiziellen überzeugen. Bitte, Beatrix.“


    „Schon gut. Pass auf dich auf, Joe.“


    


    Seit seinem Unfall war Joe nicht mehr derartig rücksichtslos gefahren. Ihn trieb die Angst vor dem, was er entdecken würde und das Verlangen, vor Jeff am Tatort zu sein. Dennoch brauchte er eine ganze Stunde, um über die verschneiten, nicht geräumten Seitenstraßen in das abgelegene Areal zu gelangen.


    Als er den steilen Feldweg hinunterrollte, stieß er einen Schwall heftiger Schimpfworte aus. In der Talmulde um den See hatte sich eine Gruppe Menschen versammelt. Er stellte seinen Jeep neben einem Fahrzeug ab, auf dem der Name eines Privatsenders prangte.


    Das Schauspiel, das sich am Ufer des Sees und um die kleine Anglerhütte abspielte, war filmreif. Ein Mann mit einer komplizierten technischen Apparatur nahm Messungen an den Bäumen vor, ein weiterer zog mit einer Wünschelrute enger werdende Kreise um eine Stelle am Boden, eine Frau machte Aufnahmen mit der Videokamera, andere fotografierten, was das Zeug hielt. Jeff erläuterte das Vorgehen im Kreis einiger Reporter.


    Als Joe an ihm vorbei zum Anglerheim gehen wollte, wurde er von einem der selbstbestallten UFOlogen aufgehalten.


    „Bleiben Sie weg da. Da können Sie nicht rein.“


    „Lassen Sie mich durch, Mann.“


    „Stehen bleiben! Das ist verboten.“


    „Erzählen Sie nicht so einen Quatsch. Nichts ist hier verboten. Gehen Sie weg.“


    Jeff wurde durch den lauten Wortwechsel von seinem Interview abgelenkt, erkannte Joe und kam in großen Schritten auf ihn zu.


    „Was wollen Sie hier?“


    „In die Hütte, Jeff. Nur in die Hütte.“


    „Das geht nicht. Das sehen Sie doch.“


    „Natürlich geht das. Lassen Sie mich vorbei.“


    „Auf keinen Fall! Sie vernichten wichtiges Beweismaterial.“


    „So ein hirnrissiger Blödsinn, Mann. Hören Sie endlich mit dem UFO-Scheiß auf. Hier geht es um Menschenleben.“


    „Hier geht es um unwiderlegbare Beweise, dass wir Besuch von Außerirdischen hatten.“


    „Hier geht es darum, zwanzig Verrückte vor dem Tod zu retten – oder eben diesen festzustellen. Lassen Sie mich in die Hütte.“


    „Sie bleiben hier!“ Jeff ballte drohend die Fäuste.


    „Aus dem Weg, Jeff!“


    Joe wusste nur zu genau, dass er bei einer handgreiflichen Auseinandersetzung – und auf genau das lief die Sache inzwischen hinaus – den Kürzeren zog. Als Jeff nicht von der Stelle wich, machte er einen Schritt zurück.


    „Okay, gleich wird die Polizei hier eintreffen. Ich werde Sie auf unterlassene Hilfeleistung verklagen.“


    „Was für große Worte. Hier sind keine Menschen. Die sind von dem UFO abgeholt worden. Verschwinden Sie, aber ein bisschen hastig. Wir haben noch viel zu tun. Vor allem, weil Sie uns ja auch noch die Polizei auf den Hals gehetzt haben!“ Er sah Joe hasserfüllt an und rief dann einem seiner Helfer zu: „Begleite den Typen zurück zu seinem Auto.“


    „Ich gehe, Jeff. Ohne Begleitung.“


    Joe stützte sich schwer auf seinen Stock, als er über das unebene Gelände zurückhumpelte.


    Eine Hand hielt ihn plötzlich am Arm fest.


    „Hey, ich kenne Sie doch. Sie sind Joe, von Joes Pub, nicht?“


    „Ja.“ Unwillig musterte Joe die schwarzhaarige Frau im roten Parka.


    „Ich bin Nella di Bari, vom Abendblatt. Sorry, ich will Sie nicht belästigen.“


    „Sie tun es schon.“


    „Hören Sie mir wenigstens zu, Sie Sturkopf. Ich wollte Ihnen nur sagen, da drin“, sie wies auf die Hütte, „ist wirklich niemand.“


    „Klar, die sind alle zu den Sternen geflogen.“


    „Ich glaube den Unsinn genauso wenig wie Sie, Joe. Was suchen Sie?“


    „Die zwanzig Spinner, die ein selbsternannter Guru vielleicht in den Selbstmord getrieben hat.“


    „Schon besser. Daran arbeite ich auch. Ein persönlicher Bekannter von Ihnen betroffen?“


    „Ja. Und woher wollen Sie wissen, dass die nicht in der Hütte sind?“


    „Weil ich drin war und mich sehr intensiv umgesehen habe. Nur alte Angelruten, ein paar ausgestopfte Fische und ein Duft von faulen Gräten. Kein Keller, kein doppelter Boden. Nix. Zufrieden?“


    „Danke. Das war nett von Ihnen“, sagte Joe besänftigt.


    „So sind wir Mädchen von der Presse. Und wohin fahren Sie jetzt?“


    „Aha. So sind die Mädchen von der Presse.“


    „Man muss dranbleiben.“


    „Dann bleiben Sie hier und berichten über die Lachnummer des Herrn Lukas. Die Auseinandersetzung mit den Behörden könnte gleich ganz amüsant werden.“


    „Joe?“


    „Ja?“


    „Hier ist meine Karte. Rufen sie mich an, wenn Sie etwas Neues entdecken.“


    „Wenn ich weiß, wo die Leute sind, rufe ich zuerst Hilfe.“


    „Aber dann mich.“


    „Aufdringliches Weib.“


    „Aber nützlich. Ich komm im nächsten Jahr mal auf einen Whiskey vorbei. Chiao!“

  


  
    29. Kapitel 


    Zu der Tugend steilen Hügel


    Leitet sie des Dulders Bahn


    Ein weiterer matt Erleuchteter eilte herbei und reichte uns die Speisekarten. Wir vertieften uns stumm in deren Studium, das allerdings nicht sehr erleuchtend war.


    „Sag mal, wie flüssig liest du chinesische Schriftzeichen, Zara?“


    „Wenn du mich so fragst – gar nicht.“


    „Dann haben wir also die Wahl, entweder einfach auf irgendein attraktiv geschriebenes Gericht zu deuten und das Risiko auf uns zu nehmen, gegrillten Hund süßsauer zu bekommen, oder wir fragen nach den Empfehlungen des Küchenchefs.“


    „Machen wir das und hoffen, dass der nicht auch chinesisch spricht.“


    Der bedienende Mönch verstand uns ausgezeichnet. Er legte uns ans Herz, die paradiesischen Spezialität ‚Drei Kostbarkeiten’ zu probieren. Wir erklärten uns einverstanden.


    „Und bitte eine große Kanne Jasmintee“, bestellte ich noch dazu.


    Sie wurde umgehend serviert. Wir nippten an dem duftenden heißen Wasser, und eine wohlige Entspannung machte sich breit. Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie Zara mit dem Zeigefinger müßig eines der allgegenwärtigen Ornamente nachzog, die auch den roten Lacktisch zwischen uns bedeckten. Kreise waren es, in denen verwinkelte Muster und Linien immer wieder zum Mittelpunkt führten.


    „Hübsch, nicht?“


    „Hm.“


    „Was ist?“


    „Ich weiß nicht. Aber es erinnert mich an etwas.“


    Ich beugte mich wieder vor und betrachtete einen der Kreise. Zog die Linien nach und landete nach einer kleinen Irrfahrt im Mittelpunkt.


    „Interessant. Weißt du was, das ist fast ein Labyrinth.“


    Zara sah hoch und nickte. „Um was wetten wir, dass das der Plan dieses Labyrinthes ist? Und wir hier genau in der Mitte gelandet sind?“


    Ich nickte. Ein kluger Schluss. „Sie sind alle gleich. Das ist mit Sicherheit ein Abbild dieser Anlage. Wir sollten es uns gut einprägen, dann haben wir es nachher leicht, hier wieder rauszufinden.“


    Gemeinsam verfolgten wir noch zwei bis dreimal den Weg, dann waren wir sicher, dass es uns nach dem Essen leichtfallen würde, einen Ausgang zu finden. Danach tranken wir noch etwas von dem Tee, und Zara, die ein wenig schweigend nachgedacht hatte, fragte: „Das mit Julian macht dir nichts mehr aus?“


    „Nein. Oder besser, es ist zu einer schönen Erinnerung geworden, die nicht mehr schmerzt. Es ist, als hätte ich ein Teil von ihm losgelassen. Es war eine wundervolle Zeit mit ihm, aber das heißt vermutlich nicht, dass nicht wieder solche Phasen in meinem Leben vorkommen, sollten wir hier jemals wieder wegkommen.“


    „Eine neue Liebe?“


    „Vielleicht sogar das.“


    „Schon jemand in Aussicht?“


    Liebe und Beziehungen waren nun mal Zaras Lieblingsthema.


    „Ich weiß nicht. Es gibt da jemanden, der mich glaube ich, sehr mag. Aber ich weiß nicht …“ Ich dachte an Joe, der mir seit Julians Tod unaufdringlich immer wieder seine Freundschaft bewiesen hatte.


    „Wer ist es? Kenne ich ihn?“


    „Ja. Wir beide waren im November in seinem Pub, erinnerst du dich?“


    „Natürlich. Joe, nicht wahr? Der so ein bisschen hinkt. Der mag dich. Das habe ich gleich gespürt. Erzähl mir von ihm.“


    „Ach, lieber nicht.“


    „Komm schon, Hel. Was ist er für ein Mensch?“


    „So gut kenne ich ihn nun auch wieder nicht. Ich weiß nur, dass er früher mal in der Forschung gearbeitet hat. In einem der ganz großen Zentren, wo sie harmlose kleine subatomare Teilchen im Kreis herum hetzen und dann feststellen, dass die immer genau das machen, was sie beobachten wollen. Er ist Physiker.“


    „Nanu, und jetzt hat er eine Kneipe?“


    „Er hat vor fünf oder sechs Jahren einen schweren Unfall gehabt. Die Hintergründe kenne ich auch nicht, aber er hat lange Zeit zwischen Leben und Tod geschwebt. Als er dann wieder gesund war, hat er sein Leben umgestellt. Leisten konnte er es sich wohl.“


    „Seltsam. Das scheint oft zu passieren, wenn jemand kurz vor dem Sprung von der Schippe steht. Als Krankenschwester habe ich schon mit ein paar Leuten zu tun gehabt, denen so etwas passiert ist. Manche sind richtiggehende religiöse Fanatiker geworden. Andere sind total ausgestiegen. Aber er scheint das ganz gut in den Griff bekommen zu haben.“


    „Ich denke auch. Obwohl er seine philosophische Ader entdeckt hat. Ich habe letztens festgestellt, dass er ein paar Aufsätze veröffentlicht hat, die ziemliche Beachtung fanden. Du lieber Gott, wenn ich ihm das mit dem UFO erzähle, springt er aus dem Fenster.“


    „Warum?“


    „Er glaubt nicht an solche Erscheinungen. Ach, der Ärmste. Was der sich jetzt für Sorgen machen wird. Er und Beatrix. Hätte ich bloß noch mal angerufen.“


    „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange wir schon hier sind?“


    Ich überlegte und versuchte die Ereignisse in irgendeinen zeitlichen Bezug zu setzen, aber das wollte mir nicht so recht gelingen.


    „Nein, komisch, nicht? Hier ist immer Tag, außer in unterirdischen Bereichen. Keine Ahnung, wie lange wir schon hier sind. Vielleicht einen Tag oder eine Woche.“


    „Oder eine Ewigkeit.“


    „Oder nur fünf Minuten. Scheint alles möglich zu sein.“


    Unsere Spekulationen wurden unterbrochen, denn ein Erleuchteter servierte uns mit großer Geste zwei Teller. Sie waren aus feinstem Porzellan und in wundervollen Farben glasiert. Wie überall in diesem Restaurant trugen auch sie das kreisförmige Muster, dessen Linien zu einem weißen Zentrum führten. In diesem Zentrum lagen die angekündigten Drei Kostbarkeiten.


    „Ein Glück, dass ich keinen großen Hunger habe“, kicherte Zara und nahm mit den Stäbchen geschickt das dunkle Reiskorn auf.


    Ich stellte mich weniger geschickt an und verlor das weiße Reiskorn zweimal. Aber das Goldene hatte ich sofort im Griff.


    „Köstlich. Ich liebe diesen nichtssagenden Reisgeschmack. Und ich finde, drei Körnchen sind durchaus genug in diesen Breiten.“


    Wir kauten ausgiebig und fühlten uns in der Tat gesättigt. Zum Nachtisch tranken wir eine weitere Tasse Tee.


    „Unsere Begleiter scheinen noch immer im Kreis zu irren.“


    „Oder sie haben einen anderen Ausgang gefunden und warten jetzt auf uns. Wollen wir aufbrechen?“ Zara sah mich fragend an.


    „Noch ein paar Minuten. Vielleicht findet Renatus her. Er hat ein gutes Gefühl für solche Sachen.“


    „Er ist Künstler. Du magst ihn, nicht war?“


    „Es ist schwer, ihn nicht zu mögen.“


    „So wie Joe?“


    „Ja. Nein. Komisch, dass du das fragst.“


    Zara lächelte mich übermütig und ein bisschen herausfordernd an. Aber sie hatte recht, ich sollte meine Gefühle mal prüfen.


    „Ist dir aufgefallen, dass du hier im Paradies ebenfalls eine große Anziehungskraft auf hinkende Männer hast?“, fragte sie.


    „Was? Wieso das?“ Ich verschluckte mich fast an meinem Tee.


    „Dieser griechische Schmied mit dem unmöglichen Namen.“


    „Hephaistos.“


    „Der hinreißende Fürst der Hölle.“


    „Satanael – oh ja!“ Das warme Kribbeln in meinem Bauch machte sich wieder bemerkbar.“


    „Der war sexy, was? So ein bisschen wie Joe, fand ich.“


    „Wie Joe?“


    „Ich hab ihn mal im Smoking gesehen.“ Sinnend starrte Zara durch die Erleuchteten hindurch. „Ja, so ein bisschen …“


    Interessant. Das war eine bemerkenswerte Beobachtung, die ich mir vornahm, noch einmal zu prüfen. Aber dann war da noch der dritte Hinkende.


    „Der komische Gnom in Walhall, Wieland. Er hat auch gehinkt. Irgendwie hast du recht, Zara.“


    „Das kann kein Zufall sein, was?“


    „Es ist sowieso seltsam, wie sich die Götter uns darstellen. Manchmal habe ich das Gefühl, sie sind genau so, wie unsere beschränkte Vorstellung von ihnen ist. Denk mal an Dorles Himmelreich. Oder Luzifers Beach-Party … Ob das auch zum Vergnügungs-Konzept gehört?“


    Wir beide sahen uns einen Moment an, und die Gedanken ratterten beinahe hörbar durch unsere Köpfe.


    „Helena“, flüsterte Zara dann schließlich.


    Ich nickte. „Ja, ich glaube, dieses Paradies kann nicht alles sein. Es muss noch irgendetwas dahinter geben.“


    „Möchtest du das herausfinden?“


    Bei dem Gedanken daran packte mich eine gewisse Beklommenheit. „Eigentlich fehlt mir dazu die Abenteuerlust. Und wenn du meine ehrliche Meinung hören möchtest, dann würde ich jetzt am liebsten nach Hause gehen.“


    „Ich auch. Aber du hast dir eine Aufgabe gestellt, vergiss das nicht.“


    „Richtig, die vergessene Göttin. Auf, wir gehen. Mit Rumsitzen und Teetrinken finde ich sie nie.“ Ich winkte einen der Erleuchteten herbei und bat, zahlen zu dürfen.


    Er zückte eine Kladde und einen Stift. „Name, Vorname, Adresse, Telefonnummer?“


    „Was soll das? Wir wollten bezahlen.“


    „Sie geben hier Ihre Identität ab, meine Damen. Das ist das gängige Zahlungsmittel in diesem Paradies.“


    „Ach du liebe Zeit! Wenn ich das gewusst hätte, hättet ihr euch eure drei Reiskörner auf die Glatze kleben können.“


    „Zara, beruhige dich.“ Ich legte meine Hand auf den Arm meiner aufgebrachten Freundin.


    „Müssen wir wirklich alles aufgeben?“, fragte ich dann nach, und der Erleuchtete lenkte ein. Zu unserer Verblüffung fragte er: „Welchen Ausgang wollen Sie nehmen?“


    „Bitte?“


    „Wir haben vier Ausgänge, meine Damen, wenn Sie mir bitte folgen wollen. Der Preis des Menüs ist abhängig davon, durch welchen Sie uns verlassen wollen.“


    Wir folgten ihm in einen quadratischen Flur, von dem drei Türen abgingen.


    „Und jetzt?“


    „Sie können zurück ins Restaurant und bei uns bleiben. Das Menü war dann auf Kosten des Hauses.“


    „Nein“, sagten wir unisono und sahen uns weiter um. Da gab es rechts den Hinweis: Rückkehr-Lounge, gegenüber hieß es Samsara und links Nirwana.


    „Also, zurück möchten wir zwar gerne, können aber noch nicht. Bleiben Samsara und Nirwana. „Was ist hinter dieser Tür mit der Aufschrift Samsara, bitte?“


    „Dahinter ist das Riesenrad.“


    „Und der anderen Tür?“


    „Nichts.“


    „Dann ist es ja klar. Gehen wir auf den Rummel, wenn uns das nicht ein Vermögen kostet.“


    „Nur Name, Adresse und Telefonnummer. Vornamen dürfen Sie behalten.“


    Wir gaben ihm das Gewünschte, und er öffnete uns mit einer demütigen Verbeugung die Tür zum Samsara.


    Dank unseres eingehenden Studiums der Labyrinth-Anlage fanden wir ohne Umweg sehr schnell hinaus, und als wir vor der Mauer standen, drang ein Durcheinander von Tönen an unsere Ohren. Geklimper und Gedudel, Flötentriller, Glockengebimmel und das nachhaltige Quietschen eines überlasteten Riesenrades.


    Staunend sahen wir zu dem gigantischen, sich majestätisch vor dem blauen Himmel drehenden Rades. Es war so hoch, dass die obersten Gondeln in den kleinen Bauschewölkchen verschwanden.


    „Irre!“, bemerkte Zara wie üblich, aber ich war ebenfalls beeindruckt.


    „Sieh da, unsere beiden Grazien“, sagte jemand neben mir.


    Es war einer der Männer, die wir gleich zu Beginn in dem Irrgarten verloren hatten. Er stand mit Renatus und dem dritten Mann ganz in unserer Nähe. Wir eilten auf sie zu.


    „Hallo, Zara, Helena. Habt ihr auch endlich herausgefunden? Wir haben schon auf euch gewartet.“


    „Das seid ihr ja von uns gewöhnt, Renatus“, gab Zara zurück. „Wir waren jedenfalls in einem netten chinesischen Restaurant und haben drei exquisite Reiskörner gespeist.“


    „China-Restaurant? Wo habt ihr das gefunden?“, wollte einer der Männer wissen und sah uns neidisch an.


    „In der Mitte der Dinge.“


    „Und da wolltet ihr nicht bleiben?“


    „Nein, Renatus. Wir hatten zwar verschiedene Möglichkeiten, aber Helena ist auf der Suche nach der verlorenen Göttin.“


    „Stimmt. Die Sphinx hat ja gesagt, du sollst von der Mitte aus den richtigen Ausgang wählen. Bist du weitergekommen?“


    „Irgendwie nicht. Aber ich habe auch ehrlich gesagt keinen Mut gebraucht, um durch die Tür nach Samsara zu gehen. Ich glaube, ich habe etwas falsch gemacht.“


    Wir wanderten ein Stück auf das Riesenrad zu und standen dann an einer buntbemalten Schranke, die uns von dem Strom derer trennte, die dort für die nächste Fahrt anstanden. Ein Mann in einem bunten Gewand stand mit dem Rücken zu uns und wies die Wartenden zu den beiden Kassen ein. Er hatte erstaunlich große Ohren. Das lenkte mich kurz ab, aber dann antwortete ich Renatus, der wissen wollte, welche Möglichkeiten es noch von der Mitte des Labyrinthes gegeben hatte.


    „Das ist ja das Seltsame daran, Renatus. Die Alternativen waren bleiben, zurück zum UFO oder nichts.“


    „Nichts?“


    „Jedenfalls sagte dieser leuchtende Erleuchtete das. Hinter der dritten Tür sei nichts.“


    „Das Nirwana“, murmelte Renatus. „Das hätte wahrhaft Mut erfordert.“


    Ich starrte ihn an. „Was heißt das?“


    „Du hättest ins Nichts gehen sollen, Helena.“


    „Aber …“


    „Frag mich nicht, ich weiß auch nicht, was dann passiert wäre. Aber vielleicht wäre das der richtige Weg gewesen.“


    „Dann habe ich meine Chance wohl vertan“, sagte ich mit einer Mischung von Ärger über mein Versagen und einer gewissen Erleichterung.


    Der Mann, der an der Schranke die Wartenden dirigierte, drehte sich um. „Nein, hast du nicht. Es gibt noch einen weiteren Ausgang“, nuschelte er mir zu. Er sprach ein wenig durch die Nase, was verständlich war, denn er trug einen Elefantenkopf.


    „Das muss Ganesha sein“, erriet Renatus, und der Elefantenköpfige nickte.


    „Zu euren Diensten.“


    Also gut, die Verantwortung war ich noch nicht los. Pflichtgetreu fragte ich also: „Und wo ist dieser Ausgang?“


    „In Shivas Disco.“


    „Ich hasse Diskotheken.“


    „Ich nicht.“ Zara strahlte erfreut.


    „Dann eben auch das Kapitel göttlicher Vergnügungssucht. Gehen wir tanzen. Oder möchte noch einer Riesenrad fahren?“


    Renatus sah sehnsuchtsvoll auf das bunt beleuchtete Rad, das sich gerade wieder in Bewegung setzte. Er wandte sich an Ganesha, der ihn ebenfalls wissend ansah.


    „Ich würde gerne …“


    „Bedauere, das ist nicht möglich, junger Mann. Dazu musst du erst eine Weile hier verbracht haben.“


    „Wie lange?“


    „Wie lange? Wie lange? Oh ihr Menschen! Wie lange bleibt man in der Ewigkeit?“ Ganesha lächelte mitleidig. „Aber gut, es mag dir vorkommen, wie ein Monat, ein Jahr oder zwei. Kommt drauf an, wie sehr sich jemand an dich klammert.“


    „Das sind nicht viele. Kann ich eine Option haben?“


    Zara und ich sahen uns verwirrt an.


    „Sagt mal, wovon redet ihr, Renatus?“


    „Erklär es ihnen, junger Mann, du scheinst dich ja auszukennen. Ich muss die nächste Schicht einweisen.“


    Wir bekamen wieder den runden Kopf mit den flatternden Ohren von hinten zu sehen und stupsten Renatus neugierig an.


    „Na los, du Kenner der Materie“, forderte Zara. Er stupste sie zurück und lächelte.


    „Es ist das Rad der Wiedergeburt, was ihr hier seht. Merkt ihr nicht, es steigen Dutzende von Leuten ein, aber keiner steigt aus. Die Gondeln kommen immer leer an.“


    „Sagenhaft! Das stimmt. Darum dürfen wir nicht mitfahren. Wir sind nur Besucher.“


    „Richtig. Außerdem kann man wohl hier auch wählen, wie man sein nächstes Leben verbringt. Die Gondeln sind unterschiedlich. Schaut mal.“


    Es waren immer abwechselnd rosa und hellblaue Gondeln, das hatte ich auch schon bemerkt. Der Gedanke an die Babyfarben lag nahe.


    „Ha, da kann man sich aussuchen, ob man als Mann oder als Frau leben will“, juchzte Zara. „Das wird ja lustig.“


    „Und nicht nur das, Süße. Du kannst auch die Lebensumstände wählen, scheint mir. Sieh mal, die blaue Gondel mit Ledersitzen und Mahagoni-Verkleidung riecht nach erfolgreichem Manager.“


    „Und der dahinter hängende, klapperige rosa Holzzuber verspricht eine arme Negermami, die ihr Leben lang andererleuts Wäsche schrubben darf. Das wär nicht mein Ding“, sagte Zara und schüttelte den Kopf. Ich wies auf die nächste Gondel.


    „Das blaue, verrostete Teil mit den heraushängenden Kabeln lässt auf eine glücklose Existenz als Kfz-Mechaniker schließen.“


    „Aber ob ich die nächste in rosa Plüsch und schwellenden Samtpolstern bevorzugen würde?“


    „Es gibt auch solche. In jede steigt jemand ein. Das ist interessant, nicht wahr? Man sollte meinen, dass diese offensichtlichen Schrottdinger gemieden würden.“


    Ich sah mir die Leute an, die sich in die Gondeln drängten.


    Und da geschah es.


    Gerade kam ein stromlinienförmiges Modell mit einer Cockpit-Ausstattung unten an, und es ging ganz eindeutig Julian darauf zu.


    „Julian! JULIAN!“


    Ich wusste gar nicht, dass ich so laut schreien konnte.


    „Julian!“


    Julian drehte sich zu mir um, und ich hob winkend die Hand. Doch sein Blick glitt über mich hinweg. Einem winzigen Moment noch schnürte der Schmerz mein Herz ein, und Julian zögerte, in seine Gondel zu steigen. Nach alter Gewohnheit griff ich an meinen Ringfinger – doch das glatte Gold befand sich dort nicht länger. Und mit dieser Erkenntnis löste sich auch der Ring um meinem Herzen, und ich nickte Julian wehmütig lächelnd zu. Die niederdrückende Trauer war endlich verflogen, er war eine liebevolle Erinnerung geworden. Ich ließ ihn frei von den Fesseln meiner selbstsüchtigen Wünsche, die er nicht mehr erfüllen konnte. Mochte er auch meinen letzten Gruß nicht sehen, er musste gespürt haben, wie ich ihn losließ. Denn nun stieg er mit erwartungsvoller Haltung in sein Cockpit ein.


    Ganesha drehte sich zu mir um. Er sah mich voller Mitgefühl an.


    „Du kanntest den Mann dort?“


    „Wir waren verheiratet. Ich habe ihn lange so vermisst. Warum durfte ich nicht noch einmal mit ihm sprechen? Warum hat er sich nicht wenigstens noch mal nach mir umgedreht?“


    „Weil er sich an sein vergangenes Leben nicht mehr erinnert. Er ist auf dem Weg, wieder geboren zu werden. Wir sind gehalten, alle bewussten Daten an die Vergangenheit zu löschen.“


    „Aber ich …“


    Renatus streichelte tröstend meinen Arm.


    „Das ist verständlich, Hel. Du kannst nicht geboren werden und einen Haufen Erinnerungen gleich von Anfang an mit dir herumschleppen. Freu dich für ihn, dass er eine gute Gondel erwischt hat.“


    Ich war noch immer bewegt von seinem Anblick, aber langsam gewann die Neugierde Oberhand.


    „Er wird wieder Pilot werden, nicht wahr?“, fragte ich Ganesha, der jetzt, da sich das Rad in Bewegung setzte, wieder Zeit für uns hatte.


    „Das sind seine Rahmenbedingungen. Nicht besonders geschickt, denke ich. Aber er wollte es so.“


    „Wieso nicht geschickt? Es war ein gutes Leben. Hätte er etwa in einen dieser rostigen Blecheimer steigen sollen?“


    „Warum nicht?“


    „Und sein Leben in Armut und Leid verbringen?“


    „Auch das müssen die Menschen manchmal. Aber lass dich nicht täuschen. Die Gondeln setzen nur die Rahmenbedingungen, ausfüllen muss diesen Rahmen jeder Mensch selbst. Manche schaffen das nicht, andere füllen ihn mit einem Haufen sinnlosem Kram an, und einige merken im Laufe ihres Lebens, was hineingehört und was nicht. Denkt mal darüber nach.“


    Betroffen sahen wir uns an.


    „Irgendwie hat er recht“, meinte Zara schließlich. „Ich denke, wir waren etwas oberflächlich mit unserer Betrachtung.“


    „Ich glaube auch. Es kann die Frau in dem morschen Holzzuber eine verbitterte Obdachlose werden, oder eine glückliche Mutter, die von ihren Kindern liebevoll unterstützt wird. Der Mann im Ledersessel kann ein erfolgreicher und zufriedener Manager sein oder ein von Krankheit und Bankrotten gebeutelter Unternehmer.“


    „Ich wüsste gern, was ich das letzte Mal für eine Gondel gewählt habe“, sinnierte Zara, und ich kann es nicht leugnen, diese Frage bewegte mich auch.


    Erstaunlicherweise gab sich Ganesha auskunftsfreudig.


    „Ihr habt beide sehr gute Bedingungen mitgenommen, keine Sorge. Aber wenn ihr zurückgeht, überprüft mal den Plunder, der sich so angehäuft hat.“


    „Da kannst du sicher sein“, erwiderte ich, und hoffte, diesen guten Vorsatz nicht im Taumel der Ereignisse zu vergessen.


    Renatus, der uns interessiert zugehört hatte, warf wieder einen verlangenden Blick auf das Riesenrad.


    „Ich weiß schon, was ich als nächstes für eine Gondel besteigen werde.“


    „Ja? Hast du sie schon gesehen?“


    Er nickte. „Sie ist jetzt ganz oben. Aber ich bin mir sicher, diejenige, die aussteigt, hat alle Chancen, eine hinreißende Tänzerin zu werden. Das schwebt mir auch vor.“


    „Das liegt nahe.“


    „Hoffentlich muss ich nicht so lange warten.“


    Er hatte glänzende Augen bekommen.


    „Das hängt wie gesagt ganz davon ab, wie viele Menschen sich noch an dich klammern, wenn du gestorben bist.“


    „Nicht viele, denke ich.“


    Ich sah ihn verständnislos an. „Renatus, du bist ein bekannter Künstler. Ich fürchte, bis deine Bilder vergessen sind, werden viele Jahre vergehen.“


    „Ich habe aber nie viel von Publicity gehalten. Mich kennt kaum jemand persönlich.“


    Ganesha nickte wohlwollend.


    „Das war sehr klug, Renatus. Die Werke mögen unvergesslich sein, der Mensch muss frei werden. Wie oft stehen hier Leute herum, die gerne mitfahren würden, aber nicht dürfen, weil sich jemand mit besitzergreifender Trauer an sie hängt. Dein Julian hat auch lange hier gestanden und gehofft, dass du ihn loslässt“, sagte er dann noch an meine Adresse. Nicht vorwurfsvoll, sondern als Feststellung. „So, meine Lieben, der nächste Schwung kommt, ich habe zu tun. Viel Spaß noch.“


    „Danke, Ganesha“, sagte ich leise, doch seine großen Ohren hörten das und wedelten aufmunternd.


    Wir bahnten uns den Weg über den Rummelplatz, als auf einem Skateboard der rasende Merkur vorbeischoss.


    „Extrablatt! Extrablatt! Heute großer Abstimmungstermin!“


    Ich schnappte mir ein Extrablatt und wurde mit einer Zeitangabe belohnt.

  


  
    30. Kapitel 


    Donnerstag 30. Dezember bis Freitag, 31. Dezember


    Als der Arzt Ingo Albring am Donnerstag nachmittag untersuchte, war er mit dem Heilungsprozess der äußerlichen Wunden zufrieden. Auch das Erinnerungsvermögen seines Patienten schien ganz langsam wieder zurückzukehren. Ingo konnte ihm davon berichten, dass er irgendwann, kurz bevor die Erinnerung verschwommen wurde, in ein kaltes, zugefrorenes Auto gestiegen war.


    „Was für einen Wagen fahren Sie?“, fragte der Arzt.


    Nach einer Weile des Nachdenkens musste Ingo gestehen, dass er sich nicht erinnern konnte.


    „Schrecklich, nicht? Ich weiß es einfach nicht mehr. Dabei bin ich sicher, dass es etwas zu bedeuten hatte. Wegen dem Termin nämlich.“ Er verstummte irritiert.


    Der Arzt steckte das Stethoskop in die Tasche seines weißen Kittels. „Man hat Sie aus einem roten Golf geborgen, sagte man mir. Hilft Ihnen das weiter?“


    Ingo seufzte nur und bewegte vorsichtig verneinend den Kopf. Irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, dass daran etwas schrecklich verkehrt sein musste. Doch lange hielt sein Grübeln nicht an, und er fiel wieder in einen unruhigen Schlaf.


    In seinen medikamentenumnebelten Träumen sah er ein gewaltiges, glänzendes UFO auf sich zu schweben. Er war glücklich, dass er es noch geschafft hatte. Aber als er auf den einladend geöffneten Eingang zulief, stolperte er und fiel der Länge nach hin. Wie gelähmt blieb er auf dem kalten Boden liegen und musste zu seiner tiefsten Enttäuschung mit ansehen, wie sich das flache, schimmernde Objekt majestätisch erhob und von dannen schwebte.


    Schwester Beate, die auf ihrem Routinegang in seinem Zimmer vorbeischaute, bemerkte die Tränenspuren in Ingos Gesicht, wollte ihn aber nicht wecken. Also zog sie mitleidig die Decke noch etwas höher und steckte sie liebevoll fest, wie bei einem Kind, das einen bösen Traum hatte.


    Später, gegen Mitternacht, als sie noch einmal bei ihm vorbeischaute, schlief der Patient ruhig, tief und traumlos. Sie seufzte leise und wackelte mit den schmerzenden Zehen, als sie leise die Tür hinter sich zuzog. Die Nachtschicht machte ihr gewöhnlich nicht allzu viel aus, aber diesmal würde es besonders lang werden. Die Lernschwester und die Stationsleiterin hatten sich krank gemeldet, weil ein Grippevirus sie erwischt hatte, und einer musste ja den Betrieb aufrechterhalten.


    Darum schmerzten Schwester Beate Freitag früh nicht nur die Füße, sondern auch der Rücken. Seit über vierzehn Stunden war sie schon im Dienst, und für mehr als die notwendigen pflegerischen Handreichungen hatte sie jetzt weder Lust noch Zeit. Darum schüttelte sie auch nur abwehrend den Kopf, als Ingo ihr zu erklären versuchte, dass er einen ganz wichtigen Termin einzuhalten habe. Sie wäre unter Umständen darauf eingegangen, denn sie wusste, dass die Identität des Patienten noch immer nicht geklärt war, aber da er etwas von einem UFO stammelte, das ihn abholen sollte, kontrollierte sie nur noch einmal kurz die Medikamente, die er bekommen hatte und gab ihm dann eine weitere schmerzstillende Spritze.


    „Und, wie geht es unserem Nobody von Nummer achtzehn?“, fragte der Stationsarzt, als er Schwester Beate auf dem Flur begegnete. „Neue Erkenntnisse?“


    „Die Kopfverletzungen müssen schlimmer sein, als wir dachten. Jetzt will er mit einem UFO wegfliegen“, grummelte sie und drückte sich die Hände in den Rücken.


    „Ein UFO. Und wann kommt es?“ Der Arzt grinste.


    „Er hat’s wohl verpasst.“


    „Aber immerhin kommt seine Erinnerung wieder. Solche Sachen denkt man sich nicht aus. Vielleicht hat er kurz vor dem Unfall eine dieser bescheuerten Sendungen gehört, in denen sie ständig das Ende der Welt und die Invasion der Außerirdischen beschwören. Haben Sie neulich den Blödsinn mit der UFO-Hotline mitgekriegt?“


    „Nein, und das ist mir auch egal. Meinetwegen können die heute in hellen Scharen kommen und in allen Farben blinken, ich werde schlafen. Meine Güte, ich hab jetzt volle vierzehn Stunden Dienst gehabt, mir langt’s!“


    


    Seit Ingo an diesem Freitag wach geworden war, hatte er sich Stunde für Stunde immer wieder mehr als Mensch gefühlt. Sein Kopf brummte zwar noch immer und die Prellungen bewirkten, dass sich sein ganzer Körper steif und ungemütlich anfühlte, aber ein gewisser Tatendrang bemächtigte sich seiner. Da die Infusionsnadel entfernt worden war, konnte er auch aufstehen. Zwar kreisten noch bunte Sterne vor seinen Augen, als er sich zu schnell erhob, aber bei einem zweiten Versuch glückte es ihm schon erheblich besser. Er wanderte ein paar Schritte in dem kleinen Krankenzimmer herum, das er alleine bewohnte, schaute aus dem Fenster in den trüben Nachmittag und öffnete dann die Schranktür. Dort hingen ein paar Kleidungsstücke. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor. Er berührte die Jacke, die am Ärmel zerrissen und schmutzig war.


    Verschwommene Bilder von einem Haus und dem bekannten Gesicht einer Frau tauchten vor seinen Augen auf. Das war doch … die hieß doch …


    Angestrengt dachte Ingo nach.


    Dann sagte er den Namen der Frau laut.


    Sein Blick fiel in den Spiegel, und sein blau und grün verfärbtes Gesicht mit dem weißen Pflaster über der Stirn drückte höchste Bestürzung aus. Er ging näher, um sich den angeschlagenen Menschen im Glas besser ansehen zu können.


    „Mensch, Ingo, mit wem hast du dich angelegt?“, fragte er das Bild.


    Er betastete die blauen Flecken, aber sie sahen schlimmer aus, als sie sich anfühlten.


    Draußen heulten die Sirenen von drei Rettungswagen, und Blaulicht blitzte durch die Scheiben. Aus dem Lautsprecher im Gang klang der Aufruf an einige Ärzte, zum OP zu kommen.


    Ingo, der eine gesunde Abneigung gegen Krankenhäuser hatte, nutzte die Gelegenheit, sich in seine Kleider zu zwängen, was bei der angeschlagenen Rippe nicht ganz schmerzlos abging, und verließ, ohne ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben, die Station.


    


    In einem Hotel in Marokko hielt ein sonnenverbrannter Mann zwei Mitteilungen in der Hand, die ihn dringend aufforderten, sich mit der Polizei in Deutschland in Verbindung zu setzen.


    „Horst, was kann das bedeuten?“, fragte seine Frau ängstlich. „Meinst du, es ist was mit der Werkstatt? Haben sie wieder eingebrochen?“


    „Beruhige dich, Schatzi. Hier ist noch eine Mitteilung von Jens. Es geht nur um einen Leihwagen. Weiß der Geier, was die wieder damit angestellt haben. Können die nichts selbst regeln?“


    Bevor Horst Petersen jedoch mit der Polizei sprach, telefonierte er mit seinem Meister.


    „Die von der Polizei wollten wissen, wer den roten Golf gefahren ist. Aber wir hatten keine Eintragung, Horst.“


    „Mist. Ich erinnere mich, Jens. Die Kiste habe ich dem Albring mitgegeben. Der hatte es tierisch eilig. Du weißt ja, was das für ein Wichtigtuer ist. Kann schon sein, dass ich im Trubel vergessen habe, die Karte auszufüllen. Was ist mit dem Wagen?“


    „Schrott!“


    „Was?“


    „Und der Typ, den sie da rausgezogen haben, kann sich an nichts erinnern. Darum haben sie hier bei mir nachgefragt.“


    „Na toll. Und jetzt?“


    „Rufst du sie am besten an und sagst ihnen den Namen.“


    Das tat der Werksattbesitzer auch, und so konnten die Beamten am Freitagnachmittag davon ausgehen, das der verunglückte Autofahrer Ingo Albring zu sein schien.


    Peinlich wurde es allerdings, als sie im Krankenhaus feststellen mussten, dass der namenlose Patient inzwischen zu einem ähnlichen Schluss gekommen war und sich selbst entlassen hatte.


    „Wir haben seine Adresse, Doktor. Ich nehme an, er hat sich auch daran erinnert und hat sich auf dem schnellsten Weg nach Hause begeben. Wir werden dort vorbeifahren.“


    „Er gehört noch unter Beobachtung. Mit diesen Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen. Wenn Sie ihn gefunden haben, sollte er schnellstmöglich wieder in ärztliche Obhut.“


    So kam es, dass zwei uniformierte Beamte gegen siebzehn Uhr bei Erika Albring vor der Tür standen, und ihren Mann sprechen wollten. Der war allerdings nicht da. Aber Erika, deren Nerven inzwischen reichlich mürbe geworden waren, klammerte sich kurz nachdem die Beamten wieder gegangen waren, zitternd an der Haustür fest.

  


  
    31. Kapitel 


    Eine heitre Abschiedsstunde!


    Süßen Schlaf im Leichentuch!


    „Um 24.00 Uhr, mit Beginn des Jahres 2012 wird bekannt gegeben, wie der ‘Götterentscheid’ ausgegangen ist. Vielleicht sollten wir davon abhängig machen, ob wir zur Erde zurückkehren oder nicht“, stellte ich mit einem leisen Zynismus fest.


    „Ob wir dann überhaupt noch einen UFO-Landeplatz auf der Erde kriegen“, unkte Zara.


    „Ihr werdet es abwarten müssen“, fügte Renatus gleichmütig hinzu und steuerte auf den Ausgang des Rummelplatzes zu.


    Die beiden Männer, die uns noch von der ursprünglichen Reisegruppe geblieben waren, vertieften sich jetzt ebenfalls in das Extrablatt und trugen Bedenken vor sich her.


    Vor uns erhob sich ein gewaltiges Gebäude, dessen Fassade mit einer Unmenge von Fresken verziert war. In sehr lebhaften, naturgetreuen Farben.


    „Ach du liebes bisschen, was erwartet uns da drin?“


    „Rate mal.“


    Bei näherer Betrachtung kamen mir auch einige Zweifel. Die abgebildeten Gestalten waren nur in einer Beschäftigung dargestellt, die aber im höchsten Maße phantasievoll.


    „Mädels, das gehört zur Kunst“, versuchte uns Renatus zu beruhigen.


    „Das Kamasutra plastisch und in Farbe“, erwiderte ich, und bekam heiße Ohren.


    Es war sehr deutlich, was die rosigen Herrschaften da miteinander trieben.


    „Das sind Blitzableiter. Die jungfräuliche Göttin des Blitzes wird dadurch schockiert und wendet sich wie ihr zwei mit hochrotem Kopf ab, um irgendwo anders einzuschlagen.“


    „Wenn du meinst, Renatus.“


    „Meine ich. Aber beruhigt euch, das ist kein Luxus-Puff, das ist nichts anderes als die angekündigte Diskothek. Schaut mal ein Stück höher.“


    Dort blinkte in bunten Neonlettern Shivas Tanzpalast.


    Zara war mutig und öffnete die Tür einen Spalt. Donnernde Musik prallte auf unsere Ohren.


    „Das isses!“, juchzte Zara und zog mich am Arm. „Komm mit. Das hat mir gefehlt.“


    Die beiden Männer, die anfangs noch sehr interessiert waren, schüttelten den Kopf und erklärten einmütig, sie wollten lieber zum UFO zurück. Renatus war schon halb im Eingang verschwunden, und wir schlüpften hinterher.


    Innen war es, wie es sich für eine zünftige Disco gehörte, fast stockfinster. Aber die zuckenden Lichter blitzten in Tausenden von kleinen Spiegelchen auf, die mosaikartig die Wandverkleidung bildeten. Der Herr am Empfang wirkte blauhäutig in dieser Atmosphäre von Bühnennebel und Strobelights. Außerdem hatte er vier Arme, was praktisch war, denn er hatte alle Hände voll zu tun, den Gästen Erfrischungen zu reichen. Zwischendurch drehte er sich zu uns um.


    „Wollt ihr hier rein?“


    Wir mussten ebenfalls brüllen, um nicht von der Musik übertönt zu werden.


    „Gut, dann gebt euer Spiegelbild ab.“


    „Mein Spiegelbild, bitte sehr.“ Renatus ging voran, und passierte eine große verspiegelte Wand. Ich sah, wie er sich in dem Glas auflöste. Es war ungemein komisch.


    „Spiegelbild? Das ist in Ordnung. Es gibt Tage, da ist mir die Frau im Spiegel sowieso ziemlich fremd“, meinte Zara und lief hinter ihm her.


    Ich sah mich noch einmal gründlich an, und fand dann auch, dass es nicht besonderes wert war, das Gezeigte zu behalten und eilte ihnen nach.


    Der erste Eindruck war verwirrend. Eine dichtgedrängte Masse von Leuten wimmelte auf einer gigantischen Tanzfläche herum. Die Musik zerriss mir beinahe das Trommelfell, aber die Gäste hatten offensichtlich bereits eine Art der Anpassung hinter sich gebracht und unterhielten sich, wenn nötig, mit beredeten Gesten. Das beherrschten viele ausgezeichnet, zumal ein Großteil über deutlich mehr als zwei Arme verfügte.


    Ich krallte mich an Zaras Ärmel, um sie nicht zu verlieren, Renatus war bereits auf der Tanzfläche und bewegte sich zu den donnernden Bässen.


    „Das halt ich nicht aus“, brüllte ich meiner Freundin ins Ohr.


    „Doch, du musst nur tanzen“, schrie sie zurück und zerrte mich in das Meer der zuckenden und ruckenden Gestalten.


    Was blieb mir anderes übrig. Ich zuckte und ruckte mit. Fast unwillkürlich, denn die Musik ließ einem keine andere Wahl.


    Nach einiger Zeit merkte ich, dass auch ich mich allmählich an meine Umgebung angepasst hatte und konnte Einzelheiten unterscheiden. Zum Beispiel entdeckte ich den Discjockey, der nicht nur vierhändig die Anlage bediente, sondern dabei auch noch ekstatisch tanzte.


    „Ist Shiva nicht wieder göttlich?“, fragte eine vollbusige Dame neben mir, und der rote Punkt auf ihrer Stirn flackerte gespenstisch auf.


    Um ihren Hals hatte sie eine geschmackvolle Kette aus Schädeln, was mich aber seit meiner Erfahrungen mit gewissen Trinkgefäßen nicht weiter schockierte.


    „Shiva, natürlich.“


    „Ich bin Kali Ma. Komm, wir gehen etwas kaputt machen.“


    „Was denn, bitte?“, fragte ich zurück.


    Immer dasselbe in den Discos. Erst heizen sich die Leute mit wüster Musik auf, dann werden sie aggressiv, und schließlich packt sie die sinnlose Zerstörungswut.


    „Ich habe da vorhin so ein paar leckere Dämonen gesehen, die mit euch reingekommen sind. Los, mach mit.“


    Kali Ma stampfte kräftig mit den Füßen auf. Also gut, wenn das ihre Form der Zerstörung war, dann konnte ich mal mitmachen. Ich zerstampfte also auch ein paar imaginäre Dämonen, und nach einer Weile stellte ich fest, dass mir das richtig Spaß machte. Da war dieser Dämon der schlechten Laune, der unter meinen Sohlen zu Matsch wurde, der Dämon der nächtlichen Angst bekam herzhafte Tritte, der Dämon der lehrerinnenhaften Besserwisserei krümmte sich unter meinen Füßen, ein besonders zäher Dämon des Selbstmitleids fand schließlich sein Ende mit unter meiner zermalmenden Ferse.


    Kali lachte, streckte mir die rote Zunge heraus und wirbelte dann weiter.


    „Klasse, nicht?“, röhrte Zara in mein rechtes Ohr.


    „Wenn’s etwas sachter ginge …“


    „Komm mit.“


    Sie lotste mich durch die tobende Menge in einen Nebenraum. Hier war es zwar auch noch ziemlich dunkel und laut, aber die Musik war melodischer. Die Rhythmen beruhigend und nicht mehr einpeitschend. Ich fühlte, wie mein Puls sich allmählich wieder auf sein normales Tempo reduzierte und wiegte mich mit den anderen im langsamen Takt.


    Farbige Nebel wallten um mich, Arme umschlängelten mich wie sich windende Ranken, an deren Enden sich die Finger blütenhaft entfalten. Meine Hüften wurden locker, mein Becken begann sacht zu kreisen. Auch meine Arme strebten nach oben, und eine wundersame Leichtigkeit erfasste mich. Ich schwebte, wogte, verlor mich in den tragenden Tönen, sah mich plötzlich selbst, wie ich unten in der Masse verträumt vor mich hin tanzte.


    Wieso unten?


    Wieso war ich nicht in meinem Körper?


    Ein schmerzhaftes Ziehen, und ich war wieder drin.


    Entsetzt ließ ich die Hände sinken und versuchte, zu einer der Polsterbänke an der Wand zu kommen. Dabei streifte ich Zara, die sich ebenfalls mit geschlossenen Augen der Musik hingab. Als ich sie berührte, zuckte sie zusammen und sah mich mit riesengroßen Pupillen an.


    „Och, schade. Das war eben wahnsinnig! Ich war gar nicht mehr in mir selbst.“


    „Ich auch nicht, und ich fand es erschreckend.“


    „Ach was, das ist schön“, sagte sie und hatte ein glückliches Lächeln auf den Lippen. „Das war echter Trance-Tanz.“


    „Hat man uns irgendwas gegeben?“


    „Ach was. Das passiert eben. Komm, versuch es noch mal.“


    „Nein, danke, mein Bedarf an Tanzpalast ist gedeckt. Ich werde Renatus suchen und sehen, ob er mit mir geht. Du kannst ja noch hierbleiben, wenn du willst.“


    „Schon gut, ich komm mit. Aber ich glaub nicht, dass Renatus uns begleiten wird, Helena. Schau mal.“


    Renatus lag in den verschiedenen Armen einer wunderschönen Göttin. Sie hatte ein sanftes, gütiges Gesicht und strich ihm zärtlich über die Lider. Ich bahnte mir dennoch den Weg zu ihm.


    „Renatus! Entschuldige, wenn ich störe. Wir wollen weitergehen.“


    Mühsam öffnete er die Augen und sah mich verwirrt an. Dann glomm ein Funken der Erinnerung auf.


    „Helena.“ Ich musste es beinahe von seinen Lippen ablesen.


    „Kommst du mit?“


    „Nein, Hel.“ Er lächelte. „Ich habe den Ort gefunden, an dem ich bleiben will, bis ich zum Rad der Wiedergeburt zugelassen werde.“


    „Aber Renatus, dann stirbst du.“


    „Ich sterbe auf der Erde sowieso bald. Ich erspare mir die Zeit des Leidens.“


    Zara und ich knieten neben ihm und hielten seine Hände.


    „Er hat recht, Helena. Lassen wir ihn hier. Es ist seine Entscheidung.“


    Es war nicht ganz leicht für mich, mitzuerleben, wie ein Mensch sich freiwillig zum Tod entschloss. Aber es war so offensichtlich sein Wunsch, dass mir die Einwände auf der Zunge erstarben. Ich merkte aber, wie meine Augen heiß wurden, und die Tränen dicht vor dem Überquellen standen.


    „Nicht traurig sein, Hel. Denkt manchmal an mich, aber haltet mich nicht fest. Dann werde ich bald wieder zurückkommen.“


    „Ja, Renatus. Mach es gut.“ Jetzt tropften die Tränen doch auf meine Hände. „Ich hab dich sehr gern.“


    Zara beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.


    „Auf Wiedersehen, Renatus.“


    Sie wischte sich über die Augen und stand auf. Die gütige Göttin nickte uns zu und zog unseren Freund fester in ihre Arme.


    Ich drehte mich abrupt um und stolperte in Richtung Ausgang. Zara eilte mir hinterher.


    Als wir die Tür öffneten, umgab uns ein seltsames Zwielicht, das schattenlos zwischen hohen, grauen Mauern lag. Das Getöse der Diskothek war einer absoluten Stille gewichen, die ich als überaus angenehm empfand.


    „Wo sind wir hier? Das muss das Ende des Paradieses sein. Unheimlich, nicht?“


    Zara sah sich ebenfalls um.


    „Hier muss irgendwo ein Hinweis zu finden sein. Oder einer dieser vielen Götter.“


    Wir wanderten auf dem dunklen Kopfsteinpflaster an der Mauer entlang, auf der Suche nach Wegweisern.


    „Komisch, hier ist nichts“, meinte Zara beklommen und blieb stehen. „Sollten wir aus Versehen in das berühmte Nichts geraten sein?“


    „Wer weiß?“ Ich lehnte mich an die Wand und lauschte.


    „Hier ist etwas. Hör mal.“


    Sie spitzte ebenfalls die Ohren. „Wenn du mich fragst, sind das zwei Katzen, die maunzen.“


    „So deute ich das auch.“ Ich wandte mich in Richtung des leisen Miauens. „Dante! Dante, Bärchen!“


    Das Maunzen wurde lauter.


    „Er scheint eine Freundin gefunden zu haben.“ Zara machte ein paar Schritte nach vorne.


    „Hört sich so an.“


    Ich lief ihr hinterher, und als wir um eine Mauerecke bogen, sahen wir die Quelle der kätzischen Zwiesprache. Dante saß auf dem Arm einer schlanken Ägypterin, lebhaft in eine Diskussion verwickelt. Die Dame verstand ihn mühelos, denn sie hatte nicht nur seinen Dialekt drauf, sondern besaß auch einen ungemein edlen Katzenkopf.


    Höflich legten wir die Hände zusammen und verbeugten uns vor Bastet. Sie schnurrte vor Freude.


    Dante schob seine Nase noch einmal dicht an die ihre, hüpfte nach unten und strich um meine Beine. Dann setzte er sich aufrecht hin, reckte sein Kinn nach oben und gab ein langgezogenes, stolzes Miau von sich. Um seinen Hals lag ein dünnes Bändchen, an dem ein kleines, goldenes Ankh baumelte.


    „Wunderschön, Dante. Ich nehme an, du hast dich ausreichend dafür bedankt?“


    „Mau!“


    Ich verbeugte mich noch einmal vor der katzenköpfigen Göttin und dankte ihr ebenfalls, dass sie sich seiner angenommen hatte. Bastet gab ein paar kätzische Laute der Zustimmung von sich, strich sich rechts und links über die majestätischen Schnurrhaare, zwinkerte uns mit ihren grünen Augen zu und wies dann mit einer anmutigen Geste auf eine Abzweigung. Dann drehte sie sich um und verschwand in der entgegengesetzten Richtung.


    „Das war ein Hinweis darauf, wo wir jetzt langzugehen haben“, sagte Zara.


    „So sieht es aus. Folgen wir ihm.“


    Das Zwielicht blieb, die Mauern türmten sich himmelhoch, die Stille legte sich wie ein bedrückender Mantel um uns. Doch dann sahen wir das Tor.

  


  
    32. Kapitel 


    Freitag 31. Dezember, 17.00 Uhr


    Beatrix, die am Fenster nach Joe Ausschau hielt, sah, wie die beiden Polizisten in den Wagen vor dem Haus stiegen. Dann bemerkte sie Erika, die sich an den Türrahmen klammerte und langsam zu Boden rutschte. Ein eiskalter Schrecken überfiel sie.


    Was hatten die Beamten ihrer Nachbarin mitgeteilt?


    Ohne sich darum zu kümmern, dass sie nur offene Hausschuhe trug, lief Beatrix aus dem Haus und war mit ein paar Schritten bei Erika. Auch wenn sie sie nicht besonders mochte, empfand sie tiefes Mitgefühl mit der blassen, hysterisch schluchzenden Frau und kniete neben ihr nieder.


    „Frau Albring, Sie müssen reingehen. Es friert. Kommen Sie, helfen Sie mir. Stehen Sie auf. Bitte!“


    Erika lag wie ein Sack Kartoffeln auf der Türschwelle, und Beatrix hatte alle Mühe, sie in den Flur zu ziehen.


    „Was ist passiert? Was haben die Beamten gesagt?“


    Als Antwort kam nur stoßweises, trockenes Schluchzen.


    „Hören Sie mich? Frau Albring!“


    Es hatte keinen Zweck, auf sie einzureden, das sah Beatrix nach ein paar weiteren Bemühungen ein. Aber ihr Wunsch, zu erfahren, was für eine erschütternde Nachricht diesen hysterischen Anfall ausgelöst hatte, war übermächtig, und so schlug Erika ihr zweimal kräftig ins Gesicht. Das half. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Erika sie an.


    „Ingo ist im Krankenhaus“, sagte sie klar und nüchtern.


    „Und Helena? Was ist mit Helena? Und den anderen?“


    „Was weiß ich? Ingo hatte einen Unfall. Oh Gott, ist das alles schrecklich.“


    Beatrix versuchte, aus den spärlichen Informationen irgendeinen Trost für sich abzuleiten, während sie Erika half, sich aufzurichten und langsam ins Wohnzimmer zu gehen. Offenbar hatte man nur einen der Vermissten gefunden. Demnach hatte bisher noch niemand ihre Tochter gefunden.


    „Setzen Sie sich hin und erzählen Sie mir, was passiert ist. Möchten sie etwas trinken?“


    „Nein, nein, lieber nicht. Ich muss nachdenken.“


    „Gut. Also, was haben die Polizisten gesagt?“


    Erika hatte sich allmählich wieder im Griff und war dankbar dafür, dass sie über das Ereignis reden konnte.


    „Ingo ist in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch mit dem Leihwagen verunglückt und hat das Gedächtnis verloren.“


    „In welchem Krankenhaus ist er? Soll ich Sie hinfahren?“


    „Das ist alles so kompliziert. Er … er ist nicht mehr da. Sie dachten, er sei hier.“


    „Ach du liebe Zeit.“


    Beatrix schauderte bei der Vorstellung. Ein Mann mit Amnesie, der in diesem Silvesterdurcheinander draußen herumirrt. Eine entsetzliche Vorstellung. Sie versuchte, die Bilder, die ihr dazu vor den Augen aufstiegen, zu unterdrücken und beruhigend auf ihre Nachbarin einzureden.


    „Vielleicht kommt er gleich hier an. Oder er ist zuerst zu Freunden gegangen, damit sie ihn herbringen. Schauen Sie, dann hat es wenigstens nichts mit dieser komischen UFO-Sekte zu tun, Frau Albring. Er ist hier auf der Erde, hier in der Stadt, und es wird sicher möglich sein, ihn bald zu finden.“


    „Glauben Sie? Vielleicht hat er doch noch das UFO …“


    „Quatsch. Sie glauben auch nicht daran. Er hat bis heute Mittag in seinem Bett gelegen und nicht gewusst, wer er war. Da wird er nicht Hals über Kopf aufbrechen und ein UFO suchen.“


    Erika schluchzte wieder, aber jetzt brachen ganze Tränenfluten aus ihr heraus, und Beatrix musste sich das ganze Leid der letzten Wochen anhören.


    Während sie beruhigend Erikas Schultern streichelte, dachte sie daran, dass Joe eine ziemlich gute Diagnose gestellt hatte. Albring war auf die Auserwählten hereingefallen, weil sie ihm die Flucht vor dem beruflichen Versagen ermöglicht hatten. Und wahrscheinlich auch vor ein paar Beziehungsproblemen.


    „Ist ja gut, es wird alles wieder gut“, murmelte sie, als ob sie ein verstörtes Kind zu trösten hätte. „Legen Sie sich etwas hin, Erika. So ist es gut. Ich muss jetzt wieder nach drüben gehen, ich warte auf einen Anruf. Bleiben Sie einfach hier liegen. Ich komme nachher noch mal vorbei, ja?“


    „Gehen Sie nicht weg, bitte. Ich kann nicht alleine warten.“


    „Hören Sie, Joe Galmann ist auf einer wichtigen Spur, was meine Tochter anbelangt. Ich muss für ihn erreichbar sein.“


    „Ihre Tochter, die ist doch mit dem UFO … Ach nein, ein UFO gibt es ja gar nicht.“ Erika setzte sich mit einer heftigen Bewegung auf. „Wenn es kein UFO gibt, wo sind dann all die Leute?“


    Grimmig sagte Beatrix: „Das wüssten wir seit Dienstag auch gerne. Ich hatte immer gehofft, dass Sie von Ihrem Mann irgendeinen Anhaltspunkt erfahren hätten, wo sie sich gewöhnlich getroffen haben.“ Sie verschluckte einen reichlich höhnischen Hinweis auf das dumme Gewäsch, was heilige Orte und geheimnisvolle Riten anbelangte.


    „Aber ich weiß es wirklich nicht.“


    „Denken Sie bitte darüber nach. Es kann das Leben von einundzwanzig Menschen – vielleicht noch – retten.“


    „Oh mein Gott!“


    Beatrix floh aus dem Haus und lief zurück in ihre Wohnung. Einmal mehr in den letzten Tagen ärgerte sie sich, dass Helena keinen Anrufbeantworter hatte.


    „Warum kann man diesem blöden Telefon nicht ansehen, ob es geklingelt hat oder nicht?“, fauchte sie vor sich hin und zog sich die nassen Strümpfe aus. Dann machte sie das Radio an, in der Hoffnung, dass in den Nachrichten irgendeine Neuigkeit gemeldet wurde.


    Es wurde nicht. Aber anschließend war wieder das Thema Weltende angesagt, und der Moderator wusste von Jeff Lukas intensiven Bemühungen zu berichten, die Spuren der Außerirdischen an einem kleinen See zu sichern. Und dann wurden die schönsten Prognosen für das nächste Jahrtausend verlesen.


    „Hier haben wir den Kegelverein ‚Potz Blitz’, der uns die schlichte, aber dynamische Botschaft faxt: ‚Hau weg, den Scheiß!’ Jungs, wollt ihr mit unseren Köpfen kegeln?“


    Eine Sprecherin mischte sich ein. „Wir haben auch harte Frauen, Martin. Das Frauenhaus hat uns die passende Parole dazu geschickt. Kurz und bündig: ‚Schwanz ab!’“


    „Ich glaube, ich möchte lieber in diesem Jahrtausend bleiben“, jammerte der Moderator Martin. „Oder wie siehst du das, Biggi?“


    „Schau her, wir haben auch liebe Leute. Eine gemischte WG, die seit 1968 besteht, wünscht sich ‚Make love, not war!’ Das ist doch ein anstrebenswertes Ziel für die nächsten paar tausend Jahre.“


    „Wenn nicht der Fanclub der Highlander sich durchsetzt. ‚Es kann nur einen geben!’ Bin gespannt, wen die meinen.“


    „Gefährlich. Da lobe ich mir die Landfrauen-Vereinigung. ‚Milch für die Welt!’ rufen sie. So, und das war es von meiner Seite, Martin. Hast du noch eins?“


    „Oh ja. Wir haben ein schwarzes Papier bekommen, auf dem steht schlicht ‚Black Sabbath’. Wen hat da der Teufel geritten? Oder soll das die Aufforderung zur nächsten Musik sein?“


    Beatrix schaltete das Gerät aus und sah noch einmal zum Fenster in die Dunkelheit hinaus. Zwei Scheinwerfer näherten sich, verloschen vor dem Haus. Sie eilte, um die Tür zu öffnen.


    Müde hinkte Joe ins Wohnzimmer. Er sah geschlagen aus.


    „Nichts.“


    „Hab ich mir fast gedacht. Jeff war da, man berichtete es im Radio. Aber ich habe Neuigkeiten.“


    Als Beatrix mit ihrem Bericht über Ingo Albring fertig war, war Joes Müdigkeit verflogen und ein Strahlen funkelte in seinen Augen.


    „Was ist los, du siehst aus, als hättest du eine Entdeckung gemacht. Joe?“


    „Ich habe eine ungeheuer gute Idee, wo Ingo Albring sich im Augenblick aufhält.“

  


  
    33. Kapitel 


    Blumen lockt sie aus den Keimen,


    Sonnen aus dem Firmament.


    „Das ist mir aber nicht geheuer“, meinte Zara und sah sich um. „Willst du da durchgehen?“


    „Wenn du mich so fragst – nein. Oder zumindest nicht, bevor mir nicht jemand gesagt hat, was mich dahinter erwartet.“


    „Hier ist aber niemand, oder?“


    Wir sahen uns um. Es dauerte eine Weile, dann entdeckte ich ihn. Im Schatten des Torbogens saß eine vermummte Gestalt. Sie trug einen unförmigen, dunklen Umhang und eine Kapuze verbarg das Gesicht. Ein Stock lehnte neben ihm.


    „Helena, schon wieder ein Hinkender. Das kann kein Zufall sein. Geh, und frag ihn, wo es da hingeht.“


    Wir gingen langsam auf das Tor zu und als wir an der steinernen Schwelle standen, sprach ich die Gestalt an.


    „Bitte, wo sind wir hier?“


    Aus den Tiefen des Umhangs antwortete mir eine ruhige, tiefe Stimme. „Ihr habt den Ausgang erreicht. Wollt ihr durch das Tor gehen?“


    „Wenn nicht?“, wollte Zara sofort wissen.


    „Dann könnt ihr dort entlang gehen und kommt zur Eingangshalle zurück. Wie ihr möchtet.“


    Zara zog mich ein Stück zurück.


    „Du, ich möchte jetzt zurück“, flüsterte sie. „Ich hab die Nase voll von den Attraktionen. Und das hier ist mir zu unheimlich.“


    „Mir auch. Aber ich weiß nicht. Ich wollte mich ja um die vergessene Göttin kümmern. Aber …“


    „Du kannst sie auch vergessen, nicht wahr?“


    Zara sah mir in die Augen, und einen Moment lang wurde ich schwankend. Dann sah ich wieder die hustende, verschnupfte, um Atem ringende Alte vor mir, wie sie hilflos und verlassen in dem blühenden Plastikparadies saß und nur ein Fetzchen Erde um sich herum freigekratzt hatte. Und wieder sah ich den trostlosen Blick ihrer uralten Augen auf mir ruhen.


    „Nein, Zara. Ich kann sie nicht vergessen. Das würde ich mir nie verzeihen.“


    „Soll ich mitkommen?“, fragte sie, aber ich sah ihr an, dass sie nur mit großem Widerwillen dieses Angebot machte.


    „Du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Geh zurück. Ich werde das alleine machen.“


    „Und du bist mutig. Ich glaube, White Buffalo Woman hatte recht, als sie sagte, dass du der Alten helfen kannst.“


    „Wer ist diese Indianerin gewesen, Zara?“


    „Die weise Frau der Indianer. Und …“ In Zaras Augen blitzte plötzliches Verständnis auf, „ich kann mir denken, wer die vergessene Göttin ist.“


    „Wer?“


    „Finde es selbst heraus. Geh, Helena. Bitte.“


    „Jetzt wirst du auch noch geheimnisvoll. Gut, ich gehe. Wenn ich nicht wiederkehre, dann denk manchmal an mich.“


    „Vielleicht wirst du auch wiederkommen.“


    Sie nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Dann ließ sie mich los und rannte davon. In die Richtung, wo es zurück zur Erde ging.


    Jetzt war ich alleine. Oder besser, Dante und ich waren alleine mit dem Mann an dem grauen Tor. Ich atmete tief durch, um meine Beklommenheit abzuschütteln. Dann ging ich wieder zu ihm.


    „Ich … ich werde da durchgehen. Was ist hier der Eintritt?“


    „Was hast du noch übrig?“


    „Nicht mehr viel. Ich habe mein Spiegelbild vorhin abgegeben, meine Identität, meine liebsten Erinnerungen, sozusagen meine irdischen Güter, obwohl ich beim Spiel auch etwas dazugewonnen habe.“ Bei dem Gedanken an Jung-Siegfried, dem Hosenlosen, musste ich doch wieder lächeln. „Ach ja, und mein Schatten ist mir auch wieder zurückgegeben worden, obwohl ich ihn in diesem seltsamen Licht nicht sehen kann.“


    „Du hast ihn hinter dir gelassen, als du dich entschieden hast, herzukommen.“


    „Also, viel habe ich nicht mehr zu bieten, wie Ihr seht.“


    „Doch, Kind. Dich selbst“, sagte die ruhige Stimme.


    Ich setzte mich zu dem Mann auf den Boden und streichelte Dante, während ich versuchte, Ordnung in meine Gefühle zu bringen. Wollte, konnte ich mich selbst aufgeben? Was würde das bedeuten? Keine Erinnerung mehr, keinen Namen, kein Sehnen, kein Hoffen, keinen Körper, nichts?


    „Lass dir Zeit, Kind. Es ist keine leichte Entscheidung.“


    „Ich habe Angst.“


    „Wovor?“


    „Nicht wieder zurückzukommen.“


    „So?“


    Dieses fragende ‚so’ öffnete Schleusen in mir. Ich hatte plötzlich das ganz starke Bedürfnis, mich diesem seltsamen Torhüter anzuvertrauen.


    „Ich weiß, als ich mich hierher mitnehmen ließ, war mir alles gleichgültig. Aber inzwischen ist so viel passiert, dass ich mich verändert habe. Aber ich weiß eigentlich nicht wie.“


    „Warum ist es dir nicht gleichgültig geblieben?“


    In einem langen Schweigen dachte ich über den Beginn der ganzen Aktion nach. Verwirrung und Unglauben, als das UFO kam, dann die Angst, später das Abfinden mit der unmöglichen Situation, und dann mein Verstoß gegen die Paradiesordnung, wodurch ich die schmutzige Alte gefunden hatte. Das war in gewisser Weise der Anfang. Ich versuchte, das dem Mann zu erklären.


    „Da war zum Beispiel diese alte Frau, die Hilfe brauchte. Darum bin ich den anderen hinterhergelaufen. Ich wollte jemanden finden, der sich ihr annimmt. Und danach, nach dem Gespräch mit dem hinkenden Schmied Hephaistos wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich meinen Mann wiederfinden konnte. Er ist vor zwei Jahren gestorben, wisst Ihr?“


    „Ich weiß. Und?“


    „Was und?“


    „Welche Gefühle waren dein Antrieb, dich durch die Attraktionen des Paradieses zu arbeiten?“


    Es lag ein aufmunterndes Lächeln in der Stimme, auch wenn ich das Gesicht nicht sehen konnte.


    „Es klingt albern und irgendwie hochtrabend. Trauer vielleicht. Oder Sehnsucht …“


    „Mitgefühl und Liebe, Kind.“


    „Das ist mir zu bombastisch“, widersprach ich, und jetzt war ein leises Lachen zu hören.


    „Nein, das sind die richtigen Begriffe.“


    „Aber so edel bin ich nicht. Es war auch eine ganze Menge Neugierde dabei. Und manchmal auch einfach Spaß am Abenteuer.“


    „Mut und Lernbereitschaft.“


    „Übermut und Vorwitz.“


    „Nenn es so, wenn du es magst. Aber du hast auf jeden Fall etwas dadurch gelernt, nicht wahr? Denk nach, Kind.“


    Ich gehorchte. Ich überdachte alles, was mir begegnet war, und musste dann auch lachen.


    „Doch, ja, ich habe etwas gelernt. Dass es wirklich Götter gibt.“


    „Ja?“


    „Und dass sie überhaupt nicht meinen Vorstellungen entsprechen.“


    „Warum nicht?“


    „Ich will Euch nicht beleidigen, aber diese Gestalten, die hier herumhängen und die Göttlichen spielen, sind größtenteils irgendwelche Witzfiguren. Das sind Lustspiel-Charaktere.“ Mir fiel aber dann mein satanischer Liebhaber ein, und ich schränkte mit einem leichten Kribbeln auf der Haut ein: „Nun ja, es gab auch Lust und Spiele anderer Art, zugegeben. Aber trotzdem, wenn schon Götter, sollten sie doch wenigsten etwas ehrfurchtgebietender sein, als die Raufbolde in Walhall oder die abgedrehten Glückseligen und die Unsterblichen aus Film und Fernsehen. Die sind alle genauso mittelmäßig, wie diese Gruppe von UFO-Touris, in die ich hineingeraten bin.“


    „Ehre und Furcht gegenüber den Göttern sind schon lange vorbei, meinst du nicht auch?“


    „Das ist sicher richtig. Deshalb ist ja wohl auch das Paradies zu einem Vergnügungspark degeneriert. Kundenorientiert eben.“


    „Die Götter sind so, wie ihr sie euch vorstellt.“


    Ich wollte zu einer Entgegnung ansetzen, aber dann hielt ich meinen Mund und überlegte, was er eben gesagt hatte. Dieser Mann war jemand, dessen Worte man auf die Goldwaage legen musste.


    „So, wie wir sie uns vorstellen. Heißt das, sie sind nicht real?“


    „Sie sind so real, wie alles in euren Köpfen.“


    „Wir haben sie geschaffen, meint Ihr damit?“


    Ich bekam keine Antwort. Aber das war auch nicht nötig.


    Wir hatten sie uns geschaffen. Angefangen von dem klischeehaft schönen Apollo bis zu dem erbsenzählenden Gottvater, den saufenden Odin, der grapschende Jupiter, der rasende Merkur und die rätselhafte Sphinx. Als die Gruppe noch größer war, waren die göttlichen Charaktere besonders platt gewesen, später, als ich nur noch mit Renatus und Zara zusammen war, bekamen sie mehr Tiefe. Selbst Dante hatte seine Bastet und seine Sphingen geschaffen.


    „Wir haben sie geschaffen.“


    „Nein. Sie waren schon immer da und werden auch immer sein. Aber ihr seht nur noch einen kleinen Ausschnitt von ihnen. Das, was ihr sehen wollt.“


    „Warum sehe ich sie dann überhaupt? Ich glaube nicht an Götter oder Göttinnen.“


    „Du bist mit zwanzig weiteren Menschen zusammen gewesen und hast ihre Vorstellungen wahrgenommen.“


    „Wenn ich also mit einer anderen Gruppe zusammen gewesen wäre, hätte sich das alles ganz anders dargestellt?“


    „Nuancen, Kind! Ihr wart ein recht repräsentativer Querschnitt der Bevölkerung.“


    „Oh, danke.“


    „Auch du gehörst zum Querschnitt.“


    „Schon gut. Aber dann ist natürlich auch dieser alberne Götterentscheid nur aus unserer Vorstellung erwachsen, nicht wahr?“


    „Natürlich. Menschen neigen immer dazu, andere für Missgeschicke bis hin zu Katastrophen verantwortlich zu machen. Darum legen sie das Schicksal der Erde auch in die Hand von Außerirdischen.“


    „Wie wahr.“


    Dieses Gespräch war das anregendste, das ich seit meiner Ankunft geführt hatte. Wie zufällig fiel mein Blick auf den kräftigen Stock, der an der Wand lehnte. Da der Mann nicht ungeduldig zu werden schien, erlaubte ich mir noch eine persönliche Frage.


    „Sagt, ich traf hier einige Männer, die mir sehr geholfen haben. Mir ist aufgefallen, dass sie alle hinkten. Es gibt in meiner Welt einen Freund. Hat das etwas zu bedeuten?“


    „Eine kluge Frage, Kind, bedarf einer klugen Antwort. Das Feuer ist der Vermittler zwischen Geist und Materie. Schmiede gehören von Alters her zu solchen Vermittlern. Dein höllischer Freund ist ebenfalls eng mit dem Feuer verbunden. Und dein irdischer Freund hinkt auch. Nun werde klug daraus.“


    „Nein, das werde ich nicht. Das ist nicht die Ursache.“


    „Analogie ist keine Kausalität. Und dennoch gibt es sie.“


    „Richtig, Übereinstimmung ist keine Begründung. Aber … ja, trotzdem gibt es sie. Ich muss es akzeptieren. Genau wie die Götter. Das habe ich inzwischen begriffen.“


    „Das ist es, was du gelernt hast, Kind.“


    „Das habe ich wohl. Aber es ändert nichts daran, dass ich nicht an sie glauben kann.“


    „Woran glaubst du, Helena?“


    „An nichts.“


    „Dann stelle dich dem Nichts.“


    Er stand mit Hilfe seines Stockes auf und schob den schweren Riegel von dem Tor aus schwarzem Holz.


    Ich erhob mich ebenfalls. Gut, das hatte ich so gewollt.


    „Wer seid Ihr?“, fragte ich, als das Tor lautlos aufschwang und er mit einer Hand hinauswies.


    „Man nennt mich den Hüter der Schwelle.“


    Ich nickte.


    Dante saß auf der Schwelle und sah mich mit seinen schönen, tiefgründigen Augen an.


    „Darf ich ihn mitnehmen?“


    „Selbstverständlich. Er ist sich, wie alle Katzen, seiner Rolle als Seelenführer bewusst.“


    So nahm ich meinen schnurrenden Kater auf den Arm und machte den Schritt ins Nichts.

  


  
    34. Kapitel 


    Freitag 31. Dezember, 19.00-22.30 Uhr


    „Gott sei Dank, Bibiane, dass ich dich noch erwischt habe.“


    „Aber wirklich, Joe. Ich bin gerade im Abflug begriffen. Was ist? Willst du mich noch dazu animieren, deinen einsamen Abend zu verschönen?“


    Joe grinste Beatrix über das Telefon schief an.


    „Nein, darauf wirst du noch ein paar Ewigkeiten warten müssen. Aber dann versprochen.“


    „Ich bin ja ein geduldiges Mädchen. Also?“


    „Hast du die Adresse deiner kompetenten Assistentin Bella greifbar?“


    „Nein. Schon gar nicht, wenn du dich mit ihr verabreden willst.“


    „Lass den Spaß bei Seite, Bibiane. Es ist ernst.“


    „Okay, schon verstanden. Nein, ich habe sie nicht. Du wirst die Auskunft anrufen müssen. Sie heißt Arabella Schönwetter. Passend, nicht?“


    „Danke, Bibiane.“


    „Bitte, bitte. Sehe ich dich nachher noch im Pub? Wir wollen nämlich eine etwas größere Runde drehen, und du stehst mit auf dem Programm.“


    „Tut mir leid, auch da muss ich dich enttäuschen. Wir haben heute wegen privater Probleme geschlossen.“


    „Ui, die müssen ja heftig sein. Dann wünsche ich dir viel Glück – und komm gut rüber!“


    „Danke, Bibiane. Du auch. Und – du hast noch etwas gut bei mir.“


    „Ich werd’s einfordern. So long.“


    Joe legte sein Handy auf den Tisch, während Beatrix bereits die Auskunft befragte. Sie notierte die Adresse und sah Joe dann fragend an.


    „Das ist Ingo Albrings aktueller Seitensprung“, erklärte er. „Hast du die Nummer?“


    Beatrix legte ihm den Zettel mit der Anschrift und der Telefonnummer hin. Er tippte sie ein.


    „Hallo“, meldete sich eine junge, leicht genervte Stimme.


    „Hallo, spreche ich mit Arabella Schönwetter?“


    „Ja“, kam es misstrauisch.


    „Mein Name ist Joe Galmann. Ich bin ein Bekannter von Ingo Albring. Wir wollten uns vor etwa einer Stunde treffen, aber er ist bisher nicht gekommen. Eine Freundin sagte mir, ich solle es mal bei Ihnen versuchen.“


    „Was für ein geschickter Lügner“, zischelte Beatrix, während sie aufgeregt ihren Pulloverärmel zurechtzupfte.


    „Joe Galmann? Er hat Sie nie erwähnt.“


    „Das glaube ich gerne. Es geht um eine etwas ungewöhnliche Gruppe, bei der er Mitglied ist. Bitte glauben Sie mir.“


    „Oh, diese verrückten Auserwählten. In Ordnung. Er ist bei mir.“


    „Kann ich ihn sprechen?“


    Es entstand eine längere Pause.


    „Hallo, Frau Schönwetter. Sind Sie noch da?“


    „Ja. Äh, Sie können ihn nicht sprechen. Er … er hat so etwas wie einen Unfall gehabt.“


    „Himmel! Etwas Schlimmes?“


    „Ich … ich weiß nicht. Worum geht es?“


    „Um ein paar Leute, die verschwunden sind. Wir müssen ihn unbedingt sprechen. Kann ich bei Ihnen vorbei kommen?“


    „Jetzt? Nein, ich bin auf dem Sprung.“


    Joe zerknüllte ungeduldig einen der herumliegenden Zettel, aber seine Stimme blieb sanft und beharrlich.


    „Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen. So lange können Sie sicher warten. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass ich mit Ingo spreche!“


    „Meinetwegen. Aber ich warte nur eine Viertelstunde.“


    „Danke, Frau Schönwetter.“


    Beatrix hatte sich schon Stiefel und eine dicke Jacke angezogen. Sie rief Joe zu: „Ich hole seine Frau. Warte noch den Moment.“


    „Wieso willst du die hysterische Erika mitnehmen.“


    „Weil wir vielleicht mit ihr bessere Chancen haben, so schnell wie möglich etwas aus ihm herauszukriegen. Und außerdem weiß ich, wie man sich fühlt, wenn man sich im Ungewissen befindet.“


    „Hör mal, von der schönen Arabella weiß sie aber nichts. Das könnte noch ein zusätzlicher, derber Schock für sie werden.“


    „Besser alle auf einmal, als ständig neue üble Erkenntnisse.“


    „Ich diskutiere nicht mit dir. Mach das mit ihr aus. Die Zeit läuft.“


    Beatrix eilte zum Nachbarhaus und kam nach wenigen Minuten mit Erika wieder heraus. Joe saß bereits im laufenden Wagen und startete mit quietschenden Reifen, kaum dass die Türen zugefallen waren.


    „Wo fahren wir hin, Frau Loe?“, fragte Erika, die noch immer verweint wirkte.


    „Zu einer Bekannten Ihres Mannes.“


    „Zu einer Bekannten? Zu wem ist er gegangen?“


    „Vermutlich kennen Sie die Dame nicht. Er hat sie beruflich kennengelernt. Joe hat es zufällig von einer Freundin erfahren.“


    „Aber warum ist er zu ihr gegangen? Und nicht nach Hause?“


    „Fragen Sie ihn am besten selbst. Wir sind ja gleich da.“


    Joe hatte sich hartnäckig durch den Verkehr und die Scharen von Bummlern gebahnt und parkte ziemlich rücksichtslos im Halteverbot vor Arabellas Haus auf dem Bürgersteig.


    „Hey, hier können Sie nicht halten“, fuhr ihn auch gleich jemand vor dem Haus an.


    „Ich kann. Es ist ein Notfall“, blaffte Joe zurück. „Sehen Sie nicht, dass ich behindert bin?“


    Er hinkte an seinem Stock zur Tür und meinte grimmig zu Beatrix: „Dass ich mein Hinkebein für solche Zwecke ausspiele, ist mir auch noch nicht passiert.“


    Dann drückte er auf die Klingel mit dem Namen Schönwetter. Sie mussten zwei Stockwerke hochsteigen, dann standen sie im kalten, zugigen Flur, und Arabella öffnete die Wohnungstür.


    Trotz aller Verwirrung und Überraschung erfasste Erika die Lage ungemein schnell.


    „Sie? Eine Bekannte?“


    Der Gegensatz der beiden Frauen war perfekt. Arabella trug ein enges, grünes Partykleid, das nicht nur viel von ihren langen Beinen, sondern auch einen jugendlich runden Busen enthüllte, auf dem eine Menge goldener Kettchen wogte. Ihre rotblonden Haare hatte sie zu einem schimmernden Wust von Locken frisiert, ihr ebenmäßiges Gesicht war dramatisch mit Glitzereffekten geschminkt. Dunkelumrandete, riesige blaue Augen musterten Erika in ihren ausgebeulten Hosen und dem beigen Parka abfällig. Unwillkürlich strich diese sich durch die Haare, was den Gesamteindruck nicht verbesserte.


    Beatrix trat vor sie, um eine Auseinandersetzung im Keim zu ersticken.


    „Wo ist Ingo Albring?“


    „Wer sind Sie? Ich dachte, ein Freund wollte ihn sprechen.“


    „Das bin ich“, meldete sich Joe. „Das sind Frau Loe und Frau Albring.“


    Er drängte sich an die Tür, so dass Arabella, die konsterniert auf Erika blickte, gezwungen war, sie eintreten zu lassen.


    „Wo ist er?“


    „Im Schlafzimmer“, murmelte Arabella, der die Situation plötzlich nicht besonders behagte. Sie zeigte auf eine angelehnte Tür.


    „Im Schlafzimmer? Bei dieser Frau!“


    Erika bekam einen roten Kopf und wollte in das Zimmer stürzen, aber Beatrix hielt sie fest, und Joe ging als erster hinein.


    In einem breiten französischen Bett lag noch immer angezogen Ingo und starrte mit schlafschweren Augen auf die Ankömmlinge.


    „Was …? Wer …? Oh Gott, Erika!“


    „Ingo!“


    „Ruhe, alle miteinander“, befahl Joe mit Nachdruck. „Herr Albring, es ist mir im Augenblick völlig egal, wie Sie hier hergekommen sind und was sie hier machen. Was wir wissen wollen, ist lediglich – wo haben sie sich am Dienstagabend mit Peter Nickel und seiner Gruppe treffen wollen?“


    „Erika!“, sagte Ingo nur wieder ungläubig und richtete sich auf.


    Joe bekam keine Antwort, denn Erika, gebeutelt von Gefühlen, die zwischen Zorn, Eifersucht und Mitleid für den verletzen Ingo schwankten, übergoss ihren Mann mit einem Schwall unartikulierte Vorwürfe.


    Währenddessen fing auch Arabella an, Joe zu beschimpfen.


    „Was soll der Quatsch? Seine Frau mit herzubringen! Sind Sie ein Detektiv, den sie angeheuert hat, oder was?“


    „Unsinn. Wir suchen nur die Leute, die seit Dienstag verschwunden sind“, versuchte Joe sie zu beruhigen, aber sie zeterte weiter.


    „Ich bin verabredet, Mann! Ich bin sowieso schon zu spät dran. Dann soll die Alte doch mit ihrem Ingo verschwinden!“


    „Gehen Sie zu Ihrer Verabredung. Wir brauchen Sie nicht.“


    „Und soll Sie hier allein in meiner Wohnung lassen? Ich bin doch nicht verrückt. Wer weiß, wer Sie sind. Ich rufe am besten die Polizei.“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


    Joe wandte sich ab und half Beatrix, die Erika mit ganzer Kraft davon abhalten musste, sich auf den Mann im Bett zu stürzen.


    „Ruhe jetzt! Verdammt, Frau Albring, die Szenen einer Ehe können Sie sich später gönnen. Wir brauchen eine Information. Schnell! Vielleicht haben wir noch eine Chance, zwanzig Leute zu retten.“


    „Zwanzig Leute? Die Auserwählten.“


    Ingo dämmerte langsam, was Joe wollte. Aber Erika hatte sich in einen hysterischen Anfall hineingesteigert und schrie weitere Anschuldigungen hervor.


    „Auserwählte, dass ich nicht kichere. Hier bist du gewesen, hier, bei deiner sauberen Freundin. Und mir hast du den Bären mit dem UFO aufbinden wollen.“


    „Ruhe! Raus!“, donnerte Joe und schob die Frauen aus dem Zimmer. Beatrix zerrte Erika zur Tür, Arabella ging freiwillig. Als die draußen waren lehnte sich Joe mit dem Rücken an die Tür.


    „So, Herr Albring. Wo wollten Sie sich treffen?“


    „Warum wollen Sie das wissen?“


    Ingo hatte den Schlaf etwas abgeschüttelt und hielt sich die Stirn. Er sah aus, als hätte er Schmerzen, aber Joe blieb mitleidlos.


    „Weil meine Freundin dabei ist.“


    „Die finden Sie doch nicht mehr. Die sind jetzt glücklich irgendwo da oben.“ Ingo wies mit dem Finger an die Decke. „Ach, Scheiße!“


    „Es gibt kein UFO. Man hat Sie belogen. Glauben Sie mir.“


    „Mich belogen? Peter Nickel? Beweisen Sie das.“


    „Das werde ich tun, wenn ich die zwanzig Vermissten gefunden habe. Ich hoffe, sie leben noch! Also – wo wollten Sie sich treffen?“


    „Ich habe Kopfschmerzen. Oh, habe ich Kopfschmerzen“, jammerte Ingo.


    Joe drehte sich um und ging zur Tür. Im Wohnzimmer hatte sich die Lage inzwischen beruhigt. Erika saß leise schluchzend in einem Sessel, Arabella hielt ein Glas in der Hand und nippte daran.


    „Ein Glas Cognac wäre nicht schlecht. Frau Schönwetter?“


    „Schon gut.“ Arabella wirkte zwar noch immer ungehalten, aber schien etwas einsichtiger geworden zu sein.


    „Ich habe Erika leider eine Ohrfeige geben müssen, dann habe ich der jungen Dame in groben Zügen die Zusammenhänge erklärt“, sagte Beatrix zu Joe.


    „Danke.“


    „Bist du sicher, dass Alkohol bei einer Kopfverletzung richtig ist?“


    „Nein, aber vielleicht entspannt sich der Junge dann.“


    „Ich komme mit.“


    Sie brachten Ingo das Glas und überredeten ihn, es auszutrinken.


    „Ingo“, sagte Beatrix und setzte sich auf den Rand des Bettes. „Hören Sie. Meine Tochter ist zufällig in diese Gruppe hineingeraten. Ich mache mir Sorgen um sie.“ Sie nahm seine Hand und flehte eindringlich. „Ich habe Angst, dass sie bei der Sache ums Leben kommt. Bitte versuchen Sie sich zu erinnern, wo Sie sich treffen wollten.


    „Ihre Tochter?“


    „Er versteht grauenvoll langsam“, murmelte Joe.


    „Meine Tochter Helena. Ihre Nachbarin. Sie kennen Sie doch.“


    „Ach ja. Ja. Sie ist aber keine Auserwählte.“


    „Nein, sie ist zufällig da reingeraten. Bitte, wo sollte das UFO landen?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Kommen Sie, Sie waren auf dem Weg dorthin, als der Unfall geschah.“


    „Unfall. Ach ja. Natürlich …“


    „Wohin?“


    „Wir wollten uns am Sportlerheim treffen.“


    „Das haben wir auch schon herausgefunden. Und dann?“


    „Peter wollte uns hinbringen.“


    Joe goss noch ein Glas Cognac ein und reichte es ihm.


    „Wohin? Hat er irgendetwas gesagt oder angedeutet?“


    Ingo zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich? Es sollte geheim sein. Sagen Sie, mussten Sie Erika unbedingt mitbringen?“


    „Sie hat sich Sorgen um Sie gemacht.“


    „Aber ich habe ihr doch … Ach so, kein UFO, ein Unfall.“


    Ingo trank den Cognac in einem Zug aus.


    „Könnte es der Ort sein, wo Peter schon einmal angeblich das UFO gesehen hat?“, fragte Joe nach.


    „Das war auf dem Grillplatz. Nein, da wollte er nicht hin. Aber …“


    Ingo versank in leicht angetrunkenes Grübeln. Beatrix und Joe gingen ans Fenster und starrten auf die belebte Straße.


    „Wenigstens versucht er uns zu helfen“, flüsterte sie. „Hoffentlich fällt ihm noch etwas ein.“


    Sie hatten Glück, Ingo war etwas eingefallen.


    „Hören Sie, ich weiß nicht, ob es das sein könnte. Peter hat sich einmal für ein Wochenendhaus interessiert, das ich angeboten bekommen hatte. Er wollte es sich ansehen. Vor ein paar Tagen hat er sich von mir den Schlüssel geben lassen.“


    „Ein Wochenendhaus? Wo gibt es die hier?“


    „Oben am See stehen welche. Jetzt darf da zwar nicht mehr gebaut werden, wegen Landschaftsschutz und so, aber jemand wollte verkaufen …“


    „See. Wo?“


    Ingo gab mit immer leiser werdender Stimme eine Beschreibung und sackte dann im Bett zusammen.


    „Heureka!“, rief Joe, und Beatrix zog die Decke über Ingo zurecht.


    Dann gingen sie zu Erika und Arabella, die sich schweigend voneinander abgewandt hatte.


    „Rufen Sie einen Krankenwagen, Ihr Mann sollte sofort zurück in ärztliche Behandlung. Wir fahren jetzt.“


    „Sie können mich doch nicht hier lassen!“, begehrte Erika auf.


    „Begleiten Sie Ihren Mann ins Krankenhaus und nehmen Sie sich ein Taxi zurück.“


    „Nein, bringen Sie mich nach Hause. Ich fahre selbst.“


    „Lass Sie, Joe. Wir müssen sowieso in die Richtung.“


    Arabella setzte zu einem Prostest an. „Aber Sie können mich doch nicht mit …“


    „Und wie ich kann“, sagte Joe und war schon zur Tür hinaus.

  


  
    35. Kapitel 


    Göttern kann man nicht vergelten,


    Schön ists, ihnen gleich zu sein.


    Das Nichts umfing mich mit abgrundtiefer Schwärze. Doch eigenartigerweise hatte ich keine Angst. Ich schwebte ohne etwas zu spüren, ohne Gefühl für den Raum und die Zeit in der ich mich befand in der Endlosigkeit. Stille umgab mich, die so tief war, dass ich nur meinen eigenen Herzschlag wahrnahm. Wenn es das war. Vielleicht war dieses körperlose Pulsieren auch etwas Anderes, viel Größeres. Es war auch nicht Hören, sondern nur der umfassende Eindruck eines stetigen, sanften Rhythmus, der mich umgab. Die Dunkelheit umhüllte mich mit Geborgenheit, Sorglosigkeit. Frei war ich, frei von allen Kleinlichkeiten des menschlichen Lebens, von allen Schmerzen, von allem Sehnen. Hier im Nichts war auch ich Nichts, reines Bewusstsein, nur Gedanke.


    Weilte ich Äonen oder Bruchteile von Sekunden in dieser Existenz? Ich wusste es nicht. Zeit war keine Größe mehr für mich, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Ausdehnung, Oben und Unten, Länge und Breite, Tiefe und Höhe waren aufgehoben. Ich war eins mit allem, und es war gut so.


    Doch war da der Keim eines Gedanken in mir. Ein Hauch einer Idee. Sie kristallisierte sich, wuchs, formte sich zu einem Wunsch. Sie wurde mächtiger und mächtiger, und mit ihrem Wachsen änderte sich der Puls, der Rhythmus um mich herum. Und in mir.


    Der Wunsch wurde Wille, der Wille wurde Bild, und das Bild wurde Wort.


    „Licht!“, sagte ich.


    Ein winziges, flimmerndes Stäubchen blitzte in der Schwärze auf. Ich freute mich daran und wollte, dass es tanze.


    Das Lichtchen bewegte sich, es kreiste zum allgegenwärtigen Pulsieren, kreiste und wirbelte in weiten Bahnen. Hinterließ einen hellen Schweif, der sich spiralförmig um eine Mitte wand.


    „Mehr Licht!“, rief ich, und Myriaden von leuchtenden Teilchen schimmerten um mich herum.


    Sie fügten sich ein in den kreiselnden Tanz, verdichteten sich in seiner Mitte zu einem strahlenden Ball. Mehr und mehr spiralige Wirbel umgaben mich. Entfernten sich, wurden zu flimmernden Sternen an einem nächtlichen Himmel. Ich suchte ihn nach bekannten Zeichen ab und war tief berührt, als ich hoch über mir die sieben flimmernden Punkte des großen Wagens erkannte. Unbewusst hielt ich nach dem silbernen Mond Ausschau. Er wanderte von rechts in mein Gesichtsfeld.


    Ich musste lachen. Wurde alles, was ich mir wünschte Wirklichkeit? Konnte ich hier im Nichts allein durch meine Gedanken ein eigenes Universum schaffen?


    Ich probierte es noch einmal. Eine strahlende, blaue Kugel mit weißen, schaumigen Wolkenbändern erschien. Sie war hinreißend schön, so schön, dass ich mir wünschte, auf ihr zu sein.


    Eine endlose Ebene erstreckte sich zu meinen Füßen, öd und leer.


    „Wasser!“, dachte ich, und das Rauschen der Brandung klang durch die Stille.


    „Blumen, Wälder, Wiesen …“


    Ich stand in einem Garten voller blühender Apfelbäume. Die weißen Blättchen umschwebten mich, fielen taumelnd zu Boden, Blütenduft schwängerte die Luft, eine wärmende Sonne spielte zwischen dem filigranen Netz der Zweige mit dem Schatten.


    Ich erinnerte mich.


    Ich erinnerte mich an die kranke Alte, an die vergessene Göttin.


    Als ich mich umdrehte, stand sie unter einem Baum. Eine verhüllte Gestalt, deren Gesicht ich nicht erkennen konnte. Und doch wusste ich, dass sie es war. Sie breitete die Arme aus und wies auf die grünende Erde. Wies auf die sprudelnden Quellen, die tiefen Brunnen, die Bäche, die zu Flüssen wurden und machtvoll zum Meer strebten. Sie wies auf das Gebirge, dessen schneebedeckte Gipfel sich weiß der Sonne entgegenhoben. Sie wies auf den rotglühenden Lavastrom, der sich flammend über die Bergflanken ergoss. Sie wies auf die Vögel, die singend und trillernd durch die Luft flatterten, die Tiere, die über goldene Steppen sprangen, die Schlange zu meinen Füßen, die sich auf dem schwarzen Boden ringelte und in einer Höhle verschwand.


    Ich fühlte Entzücken und Verehrung für das, was mich umgab. Ich fühlte Schönheit und Kraft, Macht und Mitgefühl, Stolz und Demut, Freude und Ehrfurcht, als ich dieses Paradies betrachtete.


    Und mit einer tiefen Verbeugung sagte ich zu der Göttin: „Du bist die Erde. Dich haben die Menschen und die Götter vergessen, als sie ihr künstliches Paradies geschaffen haben.“


    „Ich bin die Erde. Sie mögen mich vergessen haben, doch alle Dinge gehen von mir aus, und zu mir müssen alle Dinge zurückkehren. Und du, die du nach mir gesucht hast, wisse, dass dein Suchen und Sehnen nicht vergeblich war. Denn nun kennst du das Geheimnis: dass du niemals außerhalb von dir finden wirst, was du nicht in dir findest. Denn siehe, ich bin mit dir seit dem Anfang, und ich bin die Erfüllung deiner Sehnsucht.“


    Tränen liefen über meine Wangen, das Bild vor meinen Augen verschwamm – ich war allein unter den Apfelbäumen.


    Die Göttin war verschwunden. Lange wanderte ich durch den Garten Eden. Ich roch an Heckenrosen und Hyazinthen, ich kostete dunkelrote Weintrauben und glänzendrote Erdbeeren, ich trank aus klaren Seen und eisigen Quellen. Ich sah die Fische springen und die Rehe äsen. Ich hörte auf das raschelnde Laub und den Gesang der Nachtigallen.


    Doch in all dieser Harmonie und Schönheit fehlte mir noch etwas. Darum setzte ich mich auf einen Stein und dachte nach. Dabei schaute ich über das weite Land, und vor mir verwandelte sich die Welt. Wege durchzogen die Wildnis, Hütten und Häuser wuchsen an Flussmündungen und Wegkreuzungen empor, Karren schwankten über unebene Straßen, Reiter zogen vorbei. Zäune und Hecken hielten Herden und Felder begrenzt, Mauern die Dörfer und Städte. Heere standen sich gegenüber, Brand und Mord, Seuchen und Hunger legten sich mit vernichtender Wut über das Land. Wald wurde abgeholzt, Bodenschätze geplündert, Asphalt über Wiesen und Auen gegossen. Schmutzige Rauchwolken quollen aus hohen Schloten, Abgase verdunkelten die Sonne, Telefone klingelten, Menschen hetzten von Ort zu Ort, von Arbeit zu Vergnügen, von Vergnügen zu Arbeit. Starben bei Unfällen, durch Kriege, durch Krankheit. Hinterließen Trauer und Schmerz.


    Meine Welt. So wie sie war. So wie ich sie gesehen hatte.


    Aber nun wusste ich, dass sie auch anders sein konnte, denn in mir war auch jene schöne Erde. Die Erde, die trotz all dem, was wir Menschen ihr angetan hatten, noch immer da war. Noch immer blühten im Frühling die Bäume und reiften im Herbst die Früchte. Noch immer wurden Menschen geboren, noch immer trafen sich die Liebenden. Noch immer wölbte sich der Bogen aus buntem Licht nach dem Regen über das Land.


    Und in einer Vision, die weit über die Gegenwart hinausreichte, sah ich, wie sich mehr und mehr Menschen daran erinnerten, dass sie schön war und dass man sie achten musste.


    Das Bild der Weite und Vielfalt verengte sich, ich sah meine Heimat, die Straße und mein Haus. Ich sah meine Freunde, meine Mutter, Joe.


    Ich sah ein Kind, ein kleines Mädchen, das sich anmutig auf Zehenspitzen erhob und tanzte.


    Dann verschwand das flüchtige Bild, und mit einem tiefen Seufzen sog ich die Luft ein. Jetzt wusste ich, wie mein Paradies aussah.


    Dante, der langgestreckt zu meinen Füßen lag, spitzte die Ohren und stand dann geschmeidig auf.


    „Wir wollen zurück zur Schwelle gehen“, sagte ich zu ihm und erhob mich ebenfalls.


    Wie gewünscht, so geschehen. Als ich mich umdrehte, befand sich das hohe Tor vor mir.

  


  
    36. Kapitel 


    Freitag 31. Dezember, 23.30 - 24.00 Uhr


    Beatrix hielt die Straßenkarte auf dem Schoß und versuchte im Licht der kleinen Leselampe den Weg zu den Wochenendhäusern zu finden, während Joe unter Missachtung der Verkehrsregeln zu ihrem Haus fuhr, um Erika abzusetzen.


    „Ich hab’s, weit ist es nicht. Fahr zuerst zum Sportlerheim, von dort führt eine Landstraße zum Wald. Da ist eine Abbiegung auf einen Forstweg. Der müsste genau auf den See stoßen.“


    „Gut. Hier sind wir, Frau Albring. Schnell, steigen sie aus, wir müssen weiter.“


    Erika, die in sich versunken auf der Rücksitzbank gesessen hatte, schreckte auf und verließ wortlos den Wagen.


    „Die Arme. Das hat sie ziemlich ernüchtert.“


    „Du wolltest sie ja unbedingt mitnehmen, Beatrix.“


    „Ich weiß. Ich glaube, sie wird es verkraften. Mach zu, Joe! Kannst du nicht ein bisschen schneller fahren?“


    „Kann ich, aber wir haben jemanden an der Stoßstange kleben, den ich vorbeilassen möchte.“


    Beatrix drehte sich um. „Der bleibt kleben, das ist Jeff!“


    Joe gab etwas nicht Wiederholbares von sich. „Er muss uns vor Erikas Haus aufgelauert haben. Der Mann hat eine teuflische Intuition.“


    Joe trat aufs Gas, die Räder drehten auf dem nassen, langsam wieder vereisenden Untergrund durch, und das Auto schoss vorwärts.


    „So kriegst du ihn auch nicht abgehängt. Außerdem sind da noch zwei andere Fahrzeuge hinter ihm. Die ganze UFOlogen-Gilde hat sich an unsere Fersen geheftet.“


    „Greif mal in meine Manteltasche und hol das Handy raus. Wir müssen sowieso die Polizei anrufen.“


    Beatrix hielt kurz darauf das Telefon in der Hand und sah ziemlich hilflos auf die Tasten. „Damit kann ich nichts anfangen. Du musst mir sagen, was ich tun soll.“


    „Moment, ich habe eine andere Idee, wie wir sie vielleicht abhängen können.“


    „Was hast du vor? Joe, bist du verrückt? Fahr langsam!“


    „Geht jetzt nicht. Aufgepasst, Beatrix. Festhalten!“


    Joe brachte mit der Handbremse das Auto zum Schleudern, so dass es quer zur Fahrtrichtung stand, schoss in eine Seitenstraße, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr in eine dunkle Hofeinfahrt. Dann drehte er sich um und sah nach hinten.


    Beatrix schimpfte. „Mist, ich hab das Ding verloren. Bei deiner waghalsigen Aktion ist mir das Handy aus der Hand geflogen.


    „Macht nichts. Die Jungs sind vorbeigefahren. Los, weiter geht’s.“


    Joe wendete und fuhr den Weg noch immer ohne Beleuchtung zurück zur Kreuzung.


    „Wo lang?“, fragte er, als sie an der nächsten Abbiegemöglichkeit standen.


    „Du machst mich wahnsinnig!“


    „Ruhig, Beatrix.“


    „Ich kann die Karte so nicht lesen“, fauchte Beatrix stattdessen. Ihre Hände zitterten, als sie das Papier faltete.


    „Jetzt nicht die Nerven verlieren. Wir fahren an den Rand und schauen gemeinsam nach.“


    „Aber wenn die anderen wieder hier auftauchen?“


    „Kann ich es auch nicht ändern.“


    Joe hielt und machte die Innenbeleuchtung an.


    „Schau, vor deinem linken Fuß liegt das Telefon. Gib es mir, du siehst dir die Karte an.“


    Mühsam bückte sich Beatrix und gab Joe das Gerät. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und zwinkerte hysterische Tränen aus ihren Augen. Während Joe den Anruf tätigte, fand sie sich auf dem Zeichengewirr der Karte wieder zurecht.


    „Gut, links jetzt. Achte auf eine schmale Straße, die rechts abgeht. Es müsste ein kleiner Parkplatz da sein.“


    Vorsichtig fuhr Joe an. Nach wenigen hundert Metern fanden sie den Forstweg. Er war kaum passierbar.


    „Mal sehen, wie gut dieser Allradantrieb in der Praxis ist. Das habe ich auch noch nicht gemacht. Einen matschigen, halbgefrorenen, steilen Waldweg befahren.“


    „Du machst mir richtig Mut. Sollen wir besser aussteigen und gehen?“


    „Mal sehen, wie weit wir kommen. Vielleicht müssen wir das.“


    „Ich, nicht du, Joe.“


    „Ach, halt die Klappe“, fauchte Joe Beatrix an.


    „Kann es sein, dass du auch gereizt bist?“


    „Ich bin nur noch ein Bündel nackter Nerven. Also, lass uns den Versuch wagen, spekulieren können wir, wenn alles scheitert.“


    Die Räder mahlten durch Schlamm, glitschiges Laub und krustige Schneereste, doch sie kamen langsam voran.


    „Mach die Scheinwerfer wieder an“, bat Beatrix, die angestrengt in die dunstige Dunkelheit zwischen den hohen Stämmen der Bäume starrte.


    „Wir könnten Jeff gleich einwinken, wenn wir das machen.“


    Es rumpelte bedrohlich, und der Wagen neigte sich zur Seite.


    „Mach sie an.“


    Joe gehorchte. Sie waren ein paar Schritte neben dem von Forstfahrzeugen ausgefahrenen Weg abgekommen. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich wieder frei manövriert hatte. Beide schwiegen sie jetzt. Bedrückend langsam kroch der Wagen bergan.


    „Joe, da ist es“, rief Beatrix plötzlich aus.


    Sie standen auf der höchsten Stelle der bewaldeten Kuppe und konnten unter sich den kleinen, fast kreisrunden See erkennen. Sechs Häuser standen dort, zwei davon hell erleuchtet.


    „Da wird gefeiert. Wie spät ist es?“


    „Zwanzig vor zwölf. Bis wir unten sind, starten die das Feuerwerk.“


    „Aussteigen?“


    „Nein, wir versuchen es. Und wenn das Auto dabei draufgeht. Irgendwas sagt mir, dass wir vor Mitternacht dort sein sollten!“


    „Warum das?“


    „Ich weiß nicht. Ist auch egal. Jedenfalls werde ich es versuchen.“


    „Du beruhigst meine Nerven ungemein, Joe.“


    Schlitternd und rutschend fuhren sie den kurvenreichen Weg nach unten.


    „Da steht der Lieferwagen von Nickel! Joe, wir haben sie gefunden.“


    „Wir haben ein Auto gefunden.“


    „Nein, da sind auch die anderen. Zaras roter Flitzer. Da, auf dem Parkplatz.“


    Joe beschleunigte, und der Wagen schlingerte.


    „Pass auf!“, schrie Beatrix und hielt sich am Türgriff fest.


    Dann hatten sie es geschafft. Sie standen auf dem Parkplatz und rissen die Türen auf. Beatrix stieg aus, stolperte und fiel unsanft auf den steinigen Bogen.


    „Verdammt, es ist glatt hier.“


    „Hast du dir wehgetan?“ Joe half ihr auf.


    „Nicht sehr. Lass uns gehen.“


    „Welches Haus schlägst du vor?“


    „Keine Ahnung.“


    „Wir sollten versuchen herauszufinden, in welchem sie sind, bevor wir irgendwo einbrechen.“


    „Wir können die Nachbarn fragen.“


    „Hoffentlich sind die noch nüchtern genug.“


    Aus dem nächsten Haus klang laute Musik und Gelächter. Die Silvesterparty schlug hohe Wellen, gerade, als Joe und Beatrix an die Tür klopfen wollten, öffnete ein Mann mit einer Magnumflasche Sekt in der Hand. Misstrauisch musterte er die beiden Besucher.


    „Entschuldigen Sie, wir suchen das Haus von Peter Nickel“, sagte Joe.


    „Peter Nickel? Hier wohnt kein Nickel.“


    „Er hat es gemietet. Wissen Sie, welches es ist?“


    „Nee. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, ich bin hier nur zu Gast.“


    „Es ist aber wichtig für uns. Wir müssen zu ihm. Kennt vielleicht einer Ihrer Gastgeber unseren Freund?“


    Der Mann wirkte noch immer unwillig, rief dann aber in das Haus: „Ursel, kommst du mal?“


    Eine Dame im festlichen Dirndl tauchte im beleuchteten Flur auf und starrte in die Dunkelheit.


    „Was ist, Herbert? Mach die Tür zu, wir heizen doch nicht das Universum.“


    „Hier sind zwei komische Typen, die einen Nickel suchen.“


    Herbert kicherte blöd und stapfte dann mit der Flasche vor das Haus, um sie zu öffnen.


    „Mann, Herbert, was soll das?“


    Beatrix machte einen Schritt nach vorne, bevor die Tür zufiel und rief noch einmal: „Wir suchen einen Peter Nickel. Er hat hier ein Haus gemietet. Wissen Sie, welches es ist?“


    Die Ursel genannte Frau blieb stehen und sah zu Beatrix.


    „Tut mir leid, ich weiß das nicht. Ich kann Ihnen jetzt auch nicht helfen. Sehen Sie nicht, dass es gleich Mitternacht ist?“


    „Natürlich. Bitte, wer von Ihren Nachbarn hat sein Haus vermietet?“


    Irgendwas in Beatrix’ Stimme klang flehend, dass sich die Dame erweichen ließ, sich noch mal zu ihnen umzudrehen.


    „Keiner, soweit ich weiß. Da drüben feiern die Burgharts, sonst sind die Häuser heute leer.“ Sie sah die beiden Fremden an, die frierend und nervös vor ihr standen und bekam Mitleid. „Haben Sie sich vielleicht verfahren? Kommen Sie doch herein und wärmen sich auf.“


    „Vielen Dank, nein, wir müssen unseren Freund finden. Dann klappern wir eben alle Häuser einzeln ab.“


    „Hören Sie, mir fällt gerade etwas ein. Hier rechts von uns, die Besitzer haben mal davon gesprochen, ihr Anwesen zu verkaufen. Vielleicht haben sie sich ja umentschieden und es doch nur vermietet. Aber es sieht nicht so aus, als ob jemand da ist.“


    „Wir versuchen es trotzdem. Danke!“


    Beatrix half Joe über den holprigen Weg zum Nachbarhaus.


    „Klingeln nützt wohl nichts. Versuchen wir, ob wir etwas durch die Fenster sehen.“


    Die Fenster im Erdgeschoss hatten Holzläden. Sie waren geschlossen.


    „Joe, bleib hier stehen. Ich gehe um das Haus herum“, schlug Beatrix vor.


    „Nimm die Taschenlampe mit“, sagte Joe und drückte ihr die kleine Lampe in die Hand.


    „Kluger Mann.“


    Sie folgte dem kleinen gelben Lichtkreis vor ihren Füßen und umrundete das Gebäude bis zur Hälfte. Das Grundstück hatte ein leichtes Gefälle, und es ging sich sehr schwierig. Auch auf der Rückseite waren alle Läden geschlossen, aber ihr Blick fiel auf das spiegelnde Glas eines Fensters im Souterrain.


    Sie leuchtete hinein.


    „Joe! Joe! Joe!“ Halb stolpernd, halb fallend rannte sie zurück. „Sie … da sind … Oh, Joe, sie sind tot!“


    „Beatrix!“ Selbst in dem mageren Licht der Taschenlampe sah Joe plötzlich blass und eingefallen aus. „Was ist dort?“


    „Im Keller. Sie liegen da. Alle!“


    „Wir müssen hinein. Hilf mir.“


    Joe hob einen Stein auf, und gemeinsam stolperten sie zum Fenster.


    Joe vergewisserte sich, dass tatsächlich Menschen in dem Raum lagen, dann nahm er den Stein und warf ihn in die Scheibe. Mit ihren behandschuhten Händen brachen sie das Glas heraus, dann ließ sich Joe hineingleiten.


    Ungeschickt kam er auf, stützte sich auf einer Stuhllehne ab und tastet nach einem Lichtschalter. Helligkeit flammte auf, und er sah die einundzwanzig Menschen, die im Raum verteilt lagen. Einige auf den Bänken an der Wand, andere auf dem Boden. In der Ecke stapelten sich Taschen und Tüten, auf der Theke des Partykellers standen noch die Gläser mit den Resten von Orangensaft.


    „Joe, was ist, Joe, so sag doch was“, rief Beatrix vom Fenster her.


    Doch Joe war wie gelähmt. Zu seinen Füßen lag Helena, neben ihr eine dunkelhaarige junge Frau. Sie hielten sich an den Händen. An ihrer Schulter lehnte ein schmächtiger Mann, der ebenfalls seine Finger mit denen des Mädchens verwoben hatte. Zwischen ihnen hatte sich ein roter Kater zusammengerollt, der jetzt träge in das Licht blinzelte.


    „Joe!“, schrie Beatrix in höchster Not. „Joe!“


    Langsam ließ er sich neben Helena auf die Knie nieder. Mit einem Finger fuhr er ihr sanft über die Wange.


    „Helena“, sagte er leise. „Helena.“ Er beugte sich über sie.

  


  
    37. Kapitel 


    Seid umschlungen, Millionen!


    Diesen Kuss der ganzen Welt.


    Auf der Schwelle saß noch immer der Mann, dessen Gesicht von der Kapuze seines Umhangs beschattet wurde. Er streckte die Hand nach mir aus und half mir zurück aus dem Nichts, was keines war.


    „Helena“, sagte er. „Helena!“


    Ich fühlte mich plötzlich unendlich müde und schwach. Nur mit Mühe konnte ich die Augen aufhalten. Oh, schlafen!


    „Helena!“


    Sanft fuhr der Mann mir mit einem Finger über die Wange. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und öffnete noch einmal die Augen.


    Da schlug der Mann die Kapuze zurück, und ich sah in Joes Gesicht.


    Ein gewaltiges Krachen, Knallen und Kreischen war plötzlich um mich herum. Hinter Joe, in dem nachtschwarzen Viereck, schossen Blitze in allen Farben durch die Dunkelheit und entfalteten sich zu glühenden Blumen. Goldener Regen rieselte hinab und silberne Galaxien kreisten über mir.


    „Joe?“ Meine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    „Helena, du lebst.“


    Ein Arm schob sich unter meinen Nacken, ich wurde hochgehoben, und Joe küsste mich innig. Ich schloss die Augen wieder, doch jetzt in dem endgültigen Bewusstsein, dass alles vollkommen war. Zwar war ich zu schwach, um meine Arme um ihn zu legen, aber ich erwiderte seinen Kuss und unendliche Freude durchströmte mich.


    „Helena!“


    „Joe, versprich mir, dass wir sie Renate nennen“, gelang es mir zu flüstern.


    „Wen, Helena?“


    „Unsere Tochter.“


    Joe sah mich völlig ungläubig an, seine Wangen waren feucht, seine Haare zerzaust. Aber dann fing er plötzlich an, haltlos zu lachen. Es war ansteckend, und die Freude in mir verwandelte sich in Heiterkeit.


    „Joe, was ist?“, rief eine weitere Stimme.


    „Mutter?“


    „Ja, Beatrix ist auch hier. Wir haben euch gesucht, Helena.“ Dann legte er mich vorsichtig ab und rief zum Fenster: „Sie lebt. Wir müssen sofort Hilfe rufen.“


    „Ich hab dein Telefon hier.“


    Ich war zu müde, um viel von dem Geschehen wahrzunehmen. Es war laut. Es krachte und donnerte noch immer, Sirenen heulten, Türen flogen auf, Menschen füllten den Raum. Joe und Beatrix spürte ich die ganze Zeit neben mir. Sie gaben mir kleine Schlucke Wasser zu trinken und hatten eine Decke über mich gelegt.


    „Zara?“, fragte ich, als jemand mit einer Trage kam.


    „Sie kommt gerade zu sich“, sagte eine fremde Stimme.


    Ein Sanitäter mit einer grellroten Weste über seiner weißen Kleidung kniete neben ihr. Er sah unprofessionell verzückt auf meine Freundin nieder. Sein dunkles Gesicht war schön wie das eines gefallenen Engels. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


    Dann schlug Zara ihre Augen auf und zuckte zusammen. Auch sie schien etwas an ihm wiederzuerkennen.


    „Du?“, flüsterte sie.


    Sanft nahm er sie hoch und trug sie zu der wartenden Trage.


    Auch mir half man auf, aber als ich auf meine Trage gelegt wurde, sprang mit einem Satz der Kater auf meinen Bauch.


    „Oh, Dante“, stöhnte ich, denn der Aufprall war nicht eben sanft.


    Aber er sah mich nur missbilligend an und das kleine goldenen Ankh an seinem Hals zitterte empört.


    „Was ist das?“, fragte Joe und tippte den Anhänger mit einem Finger an.


    „Eine lange Geschichte.“

  


  
    38. Kapitel 


    Nach drei Tagen durfte ich wieder nach Hause. Man hatte im Krankenhaus keine körperlichen Nachwirkungen der Droge und den Tagen ohne Flüssigkeit feststellen können. Weder bei mir, noch bei den neunzehn anderen.


    Renatus hingegen war nicht mehr aufgewacht, und so hatte Peter Nickel neben vielen anderen Problemen auch das noch zu verantworten.


    Ich hatte in den drei Tagen viel Zeit gehabt, über das nachzudenken, was ich erlebt hatte.


    Wir alle, aber niemand war sonderlich gesprächig.


    Nur Zara, die im Taumel einer ganz neuen, jungen Liebe zu einem ungemein gutaussehenden Sanitäter schwelgte, stahl sich mit mir nach draußen.


    „Hel, hast du auch geträumt?“


    „Ja, Zara. Von dir und Renatus und den anderen.“


    „Ich auch, weißt du. Von einem Paradies.“


    „Von Himmel und Hölle, nicht wahr?“, sagte ich mit einem leisen Lächeln.


    „Die Hölle … glaubst du, wir haben das wirklich erlebt, ich meine, wo wir doch die ganze Zeit in diesem Haus da gelegen haben.“


    „Wir haben es wirklich erlebt. Oder wenigstens ein Teil von uns. Ich glaube nicht, dass wir große Unterschiede in unseren Abenteuern haben, Zara.“


    „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich meine, ich war nicht sonderlich überrascht, dass Renatus nicht mehr lebt. Aber du wirst mir vielleicht irgendwann einmal erzählen, was geschah, als du durch dieses letzte Tor gegangen bist.“


    „Irgendwann einmal. Das muss ich selbst erst noch verarbeiten.“


    „Hast du Joe schon etwas erzählt?“


    „Noch nicht sehr viel. Aber ich werde es tun, sowie ich wieder zu Hause bin.“


    


    Das tat ich dann auch, und er hörte mir überaus fasziniert zu. Wir saßen an einem dämmerigen Nachmittag zusammen in meinem Wohnzimmer und sprachen darüber.


    „Gemeinsame Träume. Gemeinsame Vorstellungen von UFOs und Göttern. Helena, das habe ich schon immer vermutet, dass das hinter diesen Entführungen von Außerirdischen steht. Wir haben einen Zugriff zum kollektiven Unbewussten, der durch diese Droge und den anschließenden komatösen Zustand erleichtert wurde.“


    „Aber ich dachte, das würde sich nur auf allgemeine Symbole beziehen?“


    „Was sind die Götter anderes?“


    Ich kuschelte mich an seine Schulter und als ich mich an mein Gespräch mit dem Hüter der Schwelle erinnerte, musste ich ihm zustimmen.


    „Ein Traum, ein gemeinsamer, aber sehr lehrreicher Traum. Komisch ist nur, dass dieser verrückte Kater die ganze Zeit dabei war. Er hat doch bestimmt nichts von dem Orangensaft aufgeleckt?“


    „Nein, er hat nur die Sahnedöschen geplündert, die hinter der Theke standen. Du wirst ihn in deiner Traumversion vermutlich immer dann ins Spiel gebracht haben, wenn er sich zu dir gelegt hat.“


    „Vielleicht. Aber wie erklärst du das kleine Ankh, das er um den Hals trägt?“


    Joe sah mich verdutzt an.


    „Ich dachte, dass hättest du ihm umgehängt?“


    „Aber nein.“ Ich hob meinen Kopf von Joes Schulter und lächelte ihn an. „Das hat Bastet ihm geschenkt.“


    „Bastet, natürlich. Das ist eine hübsche Erklärung, Helena.“ Er strich mir die Haare zurück und erwiderte mein Lächeln.


    „Aber es ist so. Oder irgendjemand war während der Zeit in diesem Raum und hat es um seinen Hals gehängt. Hältst du das für möglich?“


    „Nein, eigentlich nicht. Aber deine Version erklärt es nicht, denn schließlich war alles ein Traum. Und geträumte Anhänger materialisieren sich nun mal nicht.“


    Wie auf Befehl stolzierte Dante ins Zimmer und leckte sich die Lippen.


    „Hat es geschmeckt, Katerich?“


    Dante ignorierte mich und sprang auf seinen Lieblingsplatz auf dem Sessel. Ich stand auf und ging zu ihm.


    „Komm, zeig uns noch mal das geheimnisvolle Ankh, Dante.“


    Willig ließ er sein Kinn heben, aber außer dem kleinen weißen Fleck an seiner Kehle war nichts zu sehen.


    „Beatrix wird es ihm abgemacht haben“, meinte ich. „Ich frage sie mal.“


    


    Aber meine Mutter hatte nichts von einem Anhänger bemerkt.


    „Komisch, ich war sicher, er hatte es um, als ich aufgewacht bin. Joe hat es auch gesehen.“


    „Nein, Helena, er hatte nichts um den Hals. Ich habe ihn auf den Arm genommen, als sie dich hinaustrugen.“


    „Bist du sicher, Beatrix?“, fragte auch Joe noch einmal nach.


    „Ganz sicher. Ich habe den Schmusekater gleich gründlich untersucht. Er hatte nichts Ungewöhnliches an sich.


    „Nun, Joe, dann haben wir beide vielleicht auch eine kleine, gemeinsame Halluzination gehabt.“ Ich grinste Joe an.


    „Aber ich habe es angefasst!“


    Joe war fassungslos, aber ich war inzwischen bereit, auch solche Dinge zu akzeptieren.


    Vielleicht gab es ja doch UFOs, oder?


    Jedenfalls wurde die Erinnerung an einen gewissen satanischen Liebhaber in dieser Nacht für mich äußerst lebendig.
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